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Von den Lebewefen unferer Gewäſſer den on e. warnte, Semester, 


Vielgeſtaltig tritt uns das Leben auf und an unſeren Gewäſ— 
ſern entgegen, vielgeſtaltig wie die Landſchaft ſelbſt und deren 
Weſen mitbedingend; denn was wäre wohl ein ſchilfumſäumter 
See ohne die lockenden Rufe von Bläßhuhn und Taucher, was 
die ſtille Bucht ohne Seeroſen und zartflüglige Libellen, was die 
ſtillen Waldſeen Maſurens ohne den klingenden Flug blendend— 
weißer Schwäne oder die flache Wieſenlandſchaft der Niederung 
ohne die Trompetenrufe des Kranichs und das nächtliche Rätſchen 
der ſcheuen Wachtelkönige? Tot oder leblos wären ſie, und erſt 
durch die Fülle und Vielgeſtaltigkeit des Lebens entſteht das har- 
moniſche ganzheitliche Bild der uns lieb und vertraut gewordenen 
heimatlichen Landſchaft. a 

Im folgenden wollen wir uns in Gedanken auf eine kurze 
Rundreiſe über unſere oſtpreußiſchen Gewäſſer begeben, und ich 
bitte dich, verehrter Leſer, in Königsberg mit uns das ſchlanke 
Faltboot zu beſteigen; denn dann können wir raſten und beobachten, 
wie wir Luſt haben. Mit friſchem Wind laſſen wir uns dem Haff 
zutreiben, dann den Seekanal entlang nach Pillau und quer über 
das Haff nach Balga. Nun ſoll es am Haffufer entlang nach Elbing 
und alsdann über den Drauſenſee und die oberländiſchen Seen 
nach Oſterode gehen, von wo wir in einem kühnen Sprung nach 
Maſuren hinüberwechſeln wollen. In Rudczanny ſetzen wir unſere 
Rundfahrt wieder fort, durchpaddeln die maſuriſchen Seen bis 
Angerburg und wieder nach einem kleinen Sprung finden wir uns 
in der Niederung wieder, um, in einſamen Gräben entlangſchlei— 
chend, über die Deime wieder den Pregel zu erreichen und unſere 
Wanderung in Königsberg zu enden. So, hoffe ich, werden wir 
Gelegenheit haben zu manch einer reizvollen Beobachtung. Die 
Lebeweſen, die uns am häufigſten und am auffälligſten entgegen— 
treten, ſind die Vögel. Wenn ſie daher in unſerer folgenden 
Schilderung etwas ſtärkere Berückſichtigung erfahren als alles 
andere, was da „fleucht und kreucht“, ſo mag man das dieſem Um— 
ſtand zugute halten — ſowie einer gewiſſen Vorliebe des Ver— 
faſſers für dieſe „scientia amabilis“. 


1. Pregelmündung und Friſches Haff. 


Gleich, nachdem wir die Stadt Königsberg verlaſſen haben, 
wird es intereſſant. Am Moditter Bach biegen wir kurze Zeit ein. 
Dicht am Waſſer ertönt da der pirolähnliche Pfiff des Karmin- 
gimpels, der hier in den Weidenbüſchen dicht am Ufer Jahr 
für Jahr in wechſelnder Zahl brütet. Auch das entzückende Blau— 
kehlchen war hier regelmäßig anzutreffen, erſt in dieſem Jahr 
iſt es ausgeblieben. Munteres Leben herrſcht hier überall im Rohr 
und Weidengebüſch. Die wehmütige Strophe des Yitislaub- 
ſängers miſcht ſich mit dem abwechſlungsreichen Geplauder des 
Sumpfrohrſängers und dem ſchlichten Lied der Dorn— 
grasmücke. Fleißig übt die ſchwarzköpfige Roh ram mer 
ihr einfaches Lied, und voll überquellender Lebensluſt ſteigen zahl- 
reiche Schilfrohrſänger zu kurzem Balzflug aus dem Rohr 
auf, während der große Vetter, der Droſſelrohrſänger, 
ſein „kare kare kiet kiet“ von ſchwankendem Rohrhalm dicht über 
dem Waſſer aus voller Kehle erſchallen läßt. Seltener läßt ſich der 
Teichrohrſänger vernehmen, und zahlreiche Schwalben und 
Mauerſegler jagen den zahlloſen aus dem Rohr aufſteigen— 
den Inſekten nach. 

Intereſſant iſt das hinter dem Bach liegende Gebiet. Noch vor 
wenigen Jahren unfruchtbare Wieſen, boten fie mit ihren zahl- 
reichen Sumpf- und Waſſerſtellen Hunderten von Spieß, 
Pfeif⸗ und Stockenten im Frühjahr willkommene Raſtſtät⸗ 
ten. Nach erfolgter Auff chüttung ergriff eine Schar von etwa 
50 Fluß- und Sandregenp f eifern Beſitz von dem brad)- 
liegenden Sandfeld. Flach in den Sand gebuddelt fand ſich hier 
Neſt an Neſt mit den vier in charakteriſtiſcher Weiſe gelegten Eiern. 
Auch Flußſeeſchwalben brüteten in ihrer Nachbarſchaft und 
in dem bald mächtig aufſprießenden Schilfdickicht hatte die Stock— 
ente ihr Gelege. Heute befindet ſich hier dürftiger Acker, und an 
die Stelle der Regenpfeifer find Grünlinge, Örauammern 
und Feldlerchen getreten. Nur die zahlreichen B raun⸗ 
kehlchen, deren ſchmatzende Laute wir vom Waſſer ſtändig ver⸗ 
nehmen, ſind dem Gebiet auch unter den veränderten Verhältniſſen 
treu geblieben. 


Doch zurück zum Pregel, deſſen Mündung wir uns nun lang- 
ſam nähern. Am rechten Ufer wollen wir bleiben, wo das ſchlickige 
Ufer und die vorgelagerten Binſengürtel reichhaltiges Vogelleben 
verſprechen. Das ganze Jahr hindurch herrſcht hier reges Leben, 
beſonders an einem namenloſen Stichgraben zwiſchen Margen und 
Heydekrug, den ich gelegentlich als „Vogelgraben“ bezeichnete. Er 
macht ſeinem Namen alle Ehre. Rechts und links von ihm liegen 
ſtark verſumpfte Flächen, zur rechten Seite auch ein ſeichter Tüm— 
pel, Sammelplatz für Hunderte von Enten und für die verfchieden- 
ſten Sumpfvögel. Dorthin wollen wir uns begeben. Auf dem 
ſtillen Waſſer der Marger Bucht, unmittelbar vor unſerem „Vogel— 
graben“, liegen noch etwa 60 ſchwarzweiße Bergenten, die auf 
dem Rückzug in ihre nordiſche Heimat begriffen ſind. Hunderte auf 
den Uferpfählen ſitzende weiße Möwen markieren ſchon von 
weitem den Vogelgraben und gehen mit ſchrillem Gekreiſch 
hoch, als wir nun näher kommen. Lachmöwen find es zumeiſt, 
doch auch einige Sturmmöwen ſind dabei und ab und zu 
auch eine Heringsmöwe. Ein kleiner Trupp kleiner See— 
ſchwalben löſt ſich von dem durcheinanderwogenden ſchneeigen 
Haufen und fliegt mit gar nicht ſeeſchwalbenartigem weichem „gip 
wick wick“ vor uns her. Zwergſeeſchwalben ſind es, die 
hier in der Nähe brüten müſſen. Durch das Möwengejchrei find 
auch die Enten auf uns aufmerkſam geworden, die hier ebenfalls 
in oft rieſigen Mengen einfallen, Stockenten in der Mehrzahl, 
die jetzt mit langen Hälſen zu uns herüberäugen und mit klingen— 
dem Flügelſchlag hochgehen. Dazwiſchen erkennen wir die kleinen 
hellen Knäckenten. Auch Löffelenten find dabei, deren 
breiter Schnabel noch aus der Ferne deutlich erkennbar iſt, und 
einen prächtigen Anblick gewähren ſie, als ſie nun, von hellem 
Sonnenlicht getroffen, rot, weiß und blau mit peifendem Geräuſch 
dicht über uns hinwegziehen. Mit ſchnarrendem „chörr, chörr“ 
ſondern ſich plumpere Enten von dem immer noch über uns in 
wilden Schwenkungen hinwegbrauſenden Heer ab und gehen 
ſchwerfällig nieder, Tafelenten, wie wir an dem rotbraunen 
Kopf und dem fein ſchwarzweißgewellten Rücken feſtſtellen. Auch 
Pfeif⸗, Spieß und Krickenten find hier gelegentlich an— 
zutreffen. 

Von der allgemeinen Aufregung ſind auch die Sumpfvögel 
ergriffen, und ein wirres Getön von kläffendem „giff giff giff“, 
flötendem „tjühü tjühü“, kurz ausgeſtoßenem „tjuick“ miſcht ſich 
mit dem Flügelgeräuſch der allmählich abziehenden Enten und dem 
ſilberhellen „tihititi“ der weißbäuchigen Flußuferläufer. 
Doch allmählich tritt Ruhe ein, und jetzt haben wir herrliche Ge- 
legenheit zur Beobachtung der reizenden Strandvogelſchwärme. 
Bunte Trupps von Kiebitzen, Kampfläufern, Rotk⸗ 
und Grünſchenkeln, Alpenſtrandläufern und vor 
allem den oft in ſtarähnlichen Schwärmen hochgehenden Bruch— 
waſſerläufern treffen wir hier an. Nicht immer ſind ſie in 
gleicher Menge vorhanden, doch nie fehlen ſie ganz. 

Schon im zeitigen Frühjahr, wenn auf dem noch mit Cis- 
ſchollen bedeckten Haff 8 wer g-, Mittel⸗ und Gänſe⸗ 
ſäger, Schell- und Bergenten oder ſogar auf dem Zuge 
befindliche Singſchwäne zu beobachten ſind, treffen hier die 
erſten Sumpfvögel ein. Kleine Trupps harmlos-zutraulicher 
Alpenſtrandläufer trippeln hier hart an der Waſſergrenze 
entlang oder raſten mit unter die Flügel geſchobenen Köpfen auf 
den am Waſſer ſich hinziehenden Steinwällen. Fluß⸗ und 
Sandregenpfeifer fliegen in winkligem Flug umher, und 
bis an den Bauch im Waſſer ſtehend, ſtochern die prächtigſten 
Brutvögel unſerer Pregelwieſen, die Schwarzſchwänzigen 
Uferfhnepfen, im Bodenſchlamm herum. Dann kommen 
neben den ſanft flötenden Rotſchenkeln auch die Kampf- 
läufer, deren mit verſchiedenfarbigen Halskrauſen geſchmückte 
Männchen ſich hier unblutige Menſuren liefern. 

Etwas ſpäter, wenn Rotſchenkel und Schwarzſchwänzige Ufer⸗ 
ſchnepfe ſchon brüten, erſcheinen die kleinſten unſerer Strand: 
vögel, Temminck⸗ ie | f 
ſtrandläufer. So geht's hier in ſtändigem Wechſel. Und noch 
iſt der Frühjahrsdurchzug nicht beendet, da ſetzt ſchon wieder die 
rückläufige Bewegung ein. Schon im Juni eröffnen Kiebitze 
den Rückzug und von Anfang Juli bis in den September hinein 
herrſcht hier ein ſtändiges Kommen und Gehen. Manche Ueber— 


und gelegentlich auch mal ein Zwerg 
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raſchung gibt es da. Da trifft man plötzlich auf den ſeltenen 
Waldwaſſerläufer oder auf einen Trupp Isländiſcher 
Strandläufer, und der ſilberhelle, bauchwärts präch— 
tig ſchwarze Stelzenvogel vor uns entpuppt ſich beim Näherkom— 
men als Kiebitzregenpfeifer. Von einem ODalben vor 
uns läßt ſich, ſiehe da! — ein Kormoran herabfallen und 
fliegt in weitem Bogen um uns herum. Auch auf dem Teich 
lenkt ein abſonderlicher Vogel die Aufmerkſamkeit auf ſich. Ab— 
ſeits von den Enten gründelt er, und an dem bunten Kleid und 
dem eigenartigen Schnabel erkennen wir die Brandgans. 

Lenken wir jetzt unſer kleines Gefährt über die von Bläß— 
hühnern und Haubentauchern belebte freie Waſſerfläche 
zu den Anlandungen am Seekanal, die ſich lang und ſchmal von 
Holſtein bis Peyſe erſtrecken. Sumpfig und mit dichtem Schilf— 
rohr beſtanden die erſte. Raubvögel zehnten hier gern den Klein— 
vogelbeſtand. Rohrweihen vor allem ſieht man faſt ſtets in 
ſchwankendem Flug dicht über dem Rohr entlangſtreichen, und 
außer mehr gelegentlichen Beſuchen des Wanderfalken ſind 
Schwarze Milane hier ſtets zu Gaſt, ja auf der zweiten 
Inſel hat ein Paar bereits ſeit zwei Jahren einen Horſt bezogen. 
Auch der im nahen Waldgebiet wohnende Schelladler zankt 
ſich hier gern mit Milan und Rohrweih herum. 


Ein eigenartiges Schauſpiel bietet ſich hier an den Sommer— 
abenden, wenn aus der ganzen Umgebung die Stare zu Tau— 
ſenden in wolkenartigen Flügen oder in breiter Front mit hör— 
barem Flügelrauſchen den Rohrwäldern am Haff zuſtreben. Wie 
auf ein gegebenes Kommando hin ſchwenkt urplötzlich der ganze 
Schwarm ein, und man wundert ſich, daß es bei dieſen Rieſen⸗ 
mengen von Vögeln nie zu einem Zuſammenſtoß kommt. Mit 
lautem Gezwitſcher wird jeder neuankommende Schwarm begrüßt, 
und ein eigenartiger Geruch macht ſich bemerkbar, wenn man dicht 
an der Inſel entlangfährt. Fiſchreuſen ſtehen hier am Schilf, und 
ſehen wir genauer hin, ſo entdecken wir — von Juli bis Septem— 
ber — aufgeregt darin umherfliegende Rohrſänger. Eine eigen— 
artige Neugierde muß ſie in dieſe Reuſen treiben, aus denen ſie 
dann keinen Ausweg mehr finden. Oftmals iſt es mir begegnet, 
daß ich einen Rohrſänger, den ich vor knapp zwei Stunden befreit 
hatte, in derſelben Reuſe wiederfangen konnte. — 

Schilfbeſtände, dünenartige Flächen mit Peſtwurz, Beinwell, 
Bitterſüß und Nachtterze finden ſich hier auf den anderen Inſeln, 
dazu dichte Weidengebüſche und buſchartige Wäldchen von 
Schwarz- und Grauerlen, Eichen, Birken und Eſchen und bei Peyſe 
ſind auch reichlich Kiefern eingeſprengt. Reiches Inſektenleben 
läßt dieſe Inſeln zu einem Paradies für Kleinvögel werden. Blau— 
glänzende Blattkäfer kriechen zahlreich auf den Weidenbüſchen her— 
um, auf den Sandflächen beobachtet man räuberiſche Sandlauf— 
käfer (Cicindela hybrida), den Spinnen nachſtellende Sandweſpen 
und am reichlich umherliegenden Röhrichtmulm Speckkäfer (Der- 
mestes atomarius) und Silphen (Silpha atrata), und ganze 
Wolken von gottlob harmloſen Haffmücken ſteigen von den Weiden— 
gebüſchen auf. Kein Wunder, daß ſich hier Kleinvögel in großer Zahl 
einfinden. Neben den verſchiedenen Rohrſängern hören wir den 
Heuſchreckenſchwirl, Rohrammern, zahlreiche Dorn— 
grasmücken und im dichten Gebüſch die gelbäugige Sperber— 
grasmücke neben der ebenfalls recht zahlreichen Garten— 
grasmücke. Es iſt ein unaufhörliches Singen ſchon bei Tage! 
Vollends erſt am Abend! Wenn dann aus dem feuchten Bruch— 
wald das rhythmiſche Schnarren des Schlagſchwirls anhebt, 
wenn von fernher aus dem Schilf das tiefe „uuprumb“ der Rohr— 
dom mel erſchallt, jo daß man im erſten Augenblick ſaſt meint, 
die Heulboje von Pillau zu vernehmen, wenn letzte Enten mit 
pfeifendem Flügelſchlag überhinziehen und aus der Ferne die 
zahlloſen Lichter Königsbergs herüberglitzern, wenn dicht vor 
inſerem Zelt das helle Fiepen braunroter Brandmäuſe er: 
tönt — auch ihre kleinen Vettern, die niedlichen Zwergmäuſe, 
fanden wir hier mit ihrem an Schilf- und Grashalmen befeſtigten 
Neſt — dann ſetzt mit voller Stärke der Geſang der Sproffer 
ein. Unaufhörlich klingt ihr Schluchzen und Schmettern in die 
warme Frühlingsnacht rechts und links vom Zelt. Es wird 
manchmal ſchon ein bißchen viel! In Abſtänden von knapp 50 
Metern lockt Sproſſer an Sproſſer den ganzen Seekanal entlang! 
a Sen es dann langſam Tag, ſo beginnt leiſe auch das Konzert 
dunn 125 wieder, einzelne knarrende Teichrohrſänger zuerſt, 

ald der volle Chor. 


Und wo ſo zahlreiche Singvögel brüten, da kann der Kuckuck 
nicht fehlen. Ständig ſieht und hört man ihn auf dieſen Inſeln 
im Mai und Juni umherfliegen. Sollte es nicht nöglich ſein, 
eine dieſer Inſeln als Naturſchutzgebiet ſtörender Ein— 
wirkung zu entziehen? — 

Wenn wir nun allmählich weilerwandern, ſo treffen wir über— 
all noch neue Arten. Schafſtelzen fliegen am Ufer hoch, im 
Frühjahr wohl auch die nordiſche Helbſtelze (Motacilla 
nava Thunbergi), die das fattere Gelb und der fehlende Ueber— 
augenſtreif kennzeichnen, und im Hafen von Peyſe entdecken wir 
in einem Dalbenloch das Neſt der überall zahlreichen Weiß— 
ſtelze. 

Auch ſonſt iſt hier, wo wir wegen der ſtürmiſchen Wieck zu 
einer kurzen Raſt gezwungen ſind, manches zu ſehen, wenn wir 
unſeren Blick einmal dem Waſſer zuwenden. Zahlreiche Schnecken 
leben hier in dem dichten Pflanzenbewuchs und ihre Schalen bil— 
den zuweilen einen richtigen Spülſaum am Ufer. Hier finden wir 
die langausgezogenen Schalen der Teichſchnecke Limnaea sta- 
gnalis neben der an der Hammerſchlagſtruktur ihres Gehäuſes 
tenntlichen Limnaea palustris, L. auricularia neben 
der bernſteinſchneckenähnlichen L. ovata. Poſthornſchnecken fehlen 
keineswegs, und ſchnell haben wir eine kleine Sammlung von 
Planorbis corneus, PI. planorbis und PI. con- 
tortus, der kleinen Riemenſchnecke, zuſammengetragen. Abge— 
fallene und loſe umherliegende Deckel weiſen auf die Deckel— 
ſchnecken Bythinia tentaculata und B. leachii, und 
neben den großen Sumpfdeckelſchnecken (Paludina vivi- 
para) liegen die kleinen Gehäuſe mit dem auffallend kreisrunden 
Deckel von Valvata piscinalis. Auf einem Seeroſenblatt, 
auf deſſen Unterſeite bronzefarbene Schilfkäfer (Donacia 
spec.) ihre Eier gelegt haben, finden wir die kleine Hydrobia 
balthic a. Auch Muſcheln find reichlich vorhanden, vor allem 
fällt hier die Dreiecksmuſchel (Dreissensia polymorpha) 
auf, die beſonders auf den Steinwällen der Seekanalsinſel unter 
Waſſer dichte Bänke bildet. Von den kleineren Muſcheln ſind 
Sphaerium- und Piſidiumarten zu nennen. 

Wenn wir die Dalben unter Waſſer etwas genauer abſuchten, 
ſo fänden wir wohl auch den kleinen Süßwaſſerſchawmm 
Ephydatia fluviatilis und das Moostierchen Plum a— 
tella repens. Kleintiere müſſen wir vor allem an den zahl— 
reichen Waſſerpflanzen ſuchen. Drehen wir nur einmal ein Blatt 
der Seeroſe um. Vielleicht finden wir dann einzelne Strudel— 


würmer, dunkelbraune Planarien oder das milchweiße Dendro- 
coelum lacteum, beſtimmt aber können wir damit rech— 
nen, verſchiedenen Schneckenlaich an der Blattunterſeite zu finden 
oder aber einzeln in regelmäßigen Abſtänden gelegte Libelleneier 


Reuſe mit vier gefangenen Nohrſängern Foto: G. Herrmann 
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Neſt der Beutelmeiſe am Draufenfee 


Foto: G. Herrmann 


oder die hartſchaligen kleinen Kokons des Egels Nephelis 
vulgaris. 

In dieſer ſtillen Bucht ſind auch die Pflanzen artenreich 
vertreten. Neben dem Schilfrohr (Phragmites communis) 
bildet Schilfkolben (Typha angustifolia ſowohl wie T. lati- 
folia) weite Beſtände, vor denen ſich ein dichtes Gewirr die Fahrt 
hemmender Schwimmpflanzen ausbreitet. Laichkräuter ſind 
es zumeiſt, deren geſtielte, mehrblütige Aehren zahlreich aus dem 
Waſſer ragen. Pot amogeton lucens wächſt hier neben 
P. crispus, das kleine Laichkraut P. pusillus neben dem 
kammförmigen P. pectinatus. P. natans und das „Aal⸗ 
kraut“ der Fiſcher, P. per foliatus mögen unfere Aufzählung 
beenden. Dazwiſchen gedeihen Armleuchteralgen in ver— 
ſchiedenen Arten (Chara stelligera, fragilis und foetida ſeien 
genannt), und zwiſchen den Binſen beſtänden entdecken wir 
auch hie und da den Igelkolben (Sparganium spec.) und 
am Ufer blüht häufig die Schwanenblume (Butomus um- 
bellatus). — 

Wenn wir nun nach Ueberquerung der Fiſchhauſener Wieck 
wieder zwiſchen Seekanalinſeln (Flußſeeſchwalben und Sandregen— 
pfeifer brüten hier, und vor zwei Jahren wurde hier auch die 
Zwergſeeſchwalbe brütend angetroffen) weiterziehend endlich 
Pillau erreichen, ſo können wir hier wohl auch ſchon einige 
Meerestiere antreffen. 
edulis) ſitzt hier in Kümmerformen an den Dalben, und an den 
Steinen finden wir gelegentlich die zierlichen Skelette von Mem- 
branipora pilosa, jenem kleinen Moostierchen, das von 
Strandwanderungen wohl allgemein bekannt iſt, und ferner die 
feſten Gehäuſe der Seepocke (Balanus improvisus). Das Ein— 
dringen des Seewaſſers in das Friſche Haff bedingt auch das ge— 
legentliche Vorkommen des freilich von uns nicht beobachteten 
Wurmes Nereis vulgaris und das Vorkommen des Polypen 
Cordylophora lacustris. — 

In mehrſtündiger Fahrt überqueren wir nun das Haff und 
treffen bei Kahlholz auf die jenſeitige Küſte. Uferſchwalben 
haben hier in die gelben Steilwände ihre Höhlen gegraben und 
fliegen dort unaufhörlich futterbringend ein und aus. Balga 
paſſieren wir, und mit friſchem Nordoſt laſſen wir uns an der 
Küſte entlang treiben, bis wir ſchließlich, in den Elbingfluß ein⸗ 
biegend, Elbing erreichen. Manche ſtille Bucht haben wir vorher 
noch unterſucht, ganze Muſchelbänke von Dreissensia polymorpha 
angeſchwemmt gefunden, manch einen ſeltenen Vogel auf dem Zug 
angetroffen, doch unfere Fahrt iſt noch weit, und fo wollen wir 
uns beeilen, weiterzukommen. 


2. Drauſenſee und Oberländiſche Seen. 
In kurzer genußreicher Fahrt erreichen wir von Elbing ſüd— 
wärts fahrend den Drauſenſee. Nec stabilis terra, nec navi- 


Die ſchwarze Mießmuſchel (Mytilus 


gabilis aqua (weder vernünftiges Land, noch vernünftiges Waſſer) 
könnte man hier wohl mit Recht ſagen. Doch einen ungeheuren 
Vogelreichtum birgt dieſer verlandende See, fo ungeheuer, daß wir 
nur den auffälligſten Arten einige Zeilen widmen können. Tau— 
cher, Enten und Möwen brüten hier in unſchätzbarer Zahl. Die 
Taucher zunächſt! Auffällig viele Rothalstaucher zeigen ſich 
hier neben dem Haubentaucher und dem ſelteneren Zwerg— 
taucher, und auf der Oſtſeite findet ſich auf kleinen ſchwimmen— 
den Inſeln, die aus verrottenden Pflanzen beſtehen, eine Kolonie 
von etwa 50 Schwarzhalstauchern. Aengſtlich flüchten 
ſie bei unſerer Annäherung auf eine benachbarte kleine Waſſer— 
fläche. Nach den Bläßhühne n, die ihre rotköpfigen Jungen 
im undurchdringlichen Röhricht in Sicherheit bringen, ſieht man 
ſchon nicht mehr hin. Zuviel Eindrücke ſtürmen auf uns ein. 
Dieſe Fülle von Enten! Moorenten mit gelbem Auge und 
braunglänzender Bruſt erleben wir hier zum erſten Mal. Tafel-, 
Reiher⸗, Stock-, Knäck⸗ und einige wenige Löffelenten überall, 
wohin wir auch unſer Boot lenken. Im Herbſt fallen ſie zu 
Hunderten den Schroten zum Opfer. 


Und dann die Möwen. Unbeſchreiblich das Gewimmel und 
Getöſe, das einen empfängt, wenn man in eine Brutkolonie ein- 
dringt. Neſt findet ſich hier an Neſt. Grümliche, braungeſprenkelte 
Eier darin oder Jungvögel in allen Lebensaltern. Hier ein 
Jungvogel, bei deſſen Geburt wir Zeuge waren, dort die ſchon 
etwas älteren grünlichbraunen Wollklümpchen, ducken ſich noch 
ängſtlich ins Neſt, als wir nach ihnen greifen, dort die Halb- 
erwachſenen hacken ſchon kräftig nach uns oder ſuchen das freie 
Waſſer zu erreichen, auf dem ſie geſchickt und wendig unſerer 
Verfolgung und der Beringung entgehen. Und neben den Lach— 
möwen die intereſſanteſte Erſcheinung, die kleine Zwerg em ö we 
Außer auf dem Kuriſchen Haff iſt nur der Draufenfee als deut— 
ſcher Brutplatz dieſer öſtlichen und nordiſchen Möwenart bekannt. 
Die Kolonie auf dem Drauſenſee wird ſchon ſeit 1821 genannt 


und beſteht heute aus etwa 20—30 Brutpaaren. Auf der Oft 
des Sees, etwas ſüdöſtlich vom Gaſthaus „Drei Noſen“ fanden 


wir ſie. In der Luft über uns ſchwebend, ſo daß wir die ſchwarze 
Flügelunterſeite mit dem ſchmalen weißen Saum am Hinterrand 
ſehen können, rufen ſie ihr weiches „gake gake gake“. Recht ver— 
ſchieden find ihre Rufe. Mit „tuck tuck tuck kliiäh“ oder weichem 
„gap gap tock tock“ ziehen ſie immer im Kreiſe um uns herum, 
bis wir die kleine Kolonie, in deren Nachbarſchaft auch die 
Trauerſeeſchwalbe reichlich brütet, verlaſſen haben. 


Durch dichtes Pflanzengewirr quälen wir uns mühſelig durch 
zu der freien Waſſerfläche, auf der wir die Schwäne vermuten. 
Trotz der Größe des Sees iſt ſeit Jahren keine weſentliche Ver— 
mehrung des Schwanenbeſtandes eingetreten, erklärlich, wenn man 
bedenkt, daß die Gelege leicht zu finden ſind und daß ein 
Schwanenei als Rührei wohl für eine kleine Familie ausreicht. 
So bleibt es einſtweilen bei etwa 20 Höckerſchwänen. 


Der Weeskemündung wollen wir noch einen kurzen Beſuch 


abſtatten, nachdem wir vergeblich auf ſchwankenden Rohrinſeln in 


dichtem Brenneſſelgeſtrüpp nach dem Gelege des Rohr— 
weihenpaares geſucht haben, das hier ſtets einfiel. Eine 
beſondere Ueberraſchung ſoll uns hier zuteil werden. An einem 
Weidengebüſch ſehen wir das kunſtvoll geflochtene Neſt der 
Beutelmeiſe herabhängen, d. h. nicht wir ſelbſt haben es 
entdeckt, Herr Wieſenmeiſter Müller (Rohrkrug) war ſo freund— 
lich, uns hierhin zu führen. Wir brauchen auch nicht lange auf 
die Meiſe zu warten, die uns mit ihrem rotbraunen Kleid lebhaft 
an den Neuntöter erinnert. Blaukehlchen und Karmin- 
gimpel ſingen unweit davon, und aus dem Rohr vernehmen 
wir hier auch das tiefe „örrrrr“ des Nachtigallenſchwir ! 
Brachvögel treiben auf den jenſeitigen Wieſen ihr Weſen, 
und als wir durch dichtes Rohr und Geſtrüpp uns an ſie heran⸗ 
arbeiten, machen wir plötzlich ein Sumpfrohreulenpaar vor 
uns hoch. Ein immer wieder entzückender Anblick! Mit weichem, 
federndem Flügelſchlag umkreiſen ſie die Störenfriede, unverwandt 
aus großen Eulenaugen nach ihnen ſpähend. Die Dämmerung 
unterbricht unſere weitere Neſtſuche. Doch während wir in engem 
Graben heimwärts ſtreben, ertönt plötzlich nicht weit vor uns aus 
dem Schilf ein abſonderliches Unken. Vorſichtig ſchleichen wir 
näher und entdecken überraſcht als Urheber dieſes nächtlichen Ge— 
räuſches die kleine Zwergrohrdommel. 


nen beherbergt. 
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Nehmen wir nun Abſchied von dieſem See, den auch See— 
adler gern beſuchen, ſo erfreut uns am Ausgang zum Ober: 
ländiſchen Kanal noch einmal das Flugſpiel zweier ſchmucker 
Kornweihen. Ganz anders wird das Bild jetzt. Ruhig glei— 
ten wir auf der ſchmalen Waſſerſtraße vorwärts, genießen das 
eigenartige Erlebnis, im Faltboot ſitzend, langſam die Berge hoch— 
zugleiten und rückwärtsſchauend werfen wir einen letzten Blick 
auf den Drauſen und die fernen Elbinger Höhen. Unter den 
rechts und links im Gebüſch zahlreich brütenden Kleinvögeln fallen 
beſonders die ſchmucken Neuntöter auf. Erſt am Pinnauſee 
treffen wir wieder auf eine kleine Siedlung von Trauerfee- 
ſchwalben, und Rohr- und Kornweih ſchaukeln hier 
über Wieſe und Röhricht, aus dem wieder der Ruf der Rohr— 
dommel erſchallt. Vielfach noch treffen wir ſie ſpäter an, ſelbſt 
in kleinem Röhricht auf Samrodt⸗, Zopf⸗ und Zopfkeſee. Wie 
ganz anders das Bild auf Samrodt- und Röthloffſee! Nichts von 
all dem Vogelreichtum, den wir gerade auf dem Drauſenſee ken— 
nengelernt haben. Reiherenten in ſpärlicher Zahl und über- 
raſchenderweiſe auch einige Gänfefäger find die einzigen auf- 
fälligen Erſcheinungen auf dieſen Seen. Dafür iſt umſo regeres 
Leben in den wundervollen Buchenwäldern, die die ſchmalen 
Rinnenſeen faſt allſeitig umgeben. Pirole hört man in großer 
Zahl aus dem pfingſtlich friſchen Buchengrün, und begibt man 
ſich gegen Abend zum ſtillen, ſchattigen und von Waldmeiſterduft 
erfüllten Dutzkanal, der Röthloff- und Bärtingſee verbindet, fo 
vernimmt man das volle Konzert all der vielen kleinen Sänger 
des Waldes. Der Eisvogel, der mit türkisfarbenem Rücken 
dicht über dem Waſſer zu einer vorſtehenden Baumwurzel ſchießt, 
macht uns auf das unter dieſer Wurzel verborgene Neſt aufmerk— 
ſam. Merkwürdigerweiſe finden wir hier nicht die erwartete Erd— 
röhre, in der ſonſt Eisvögel zu brüten pflegen, ſondern ein kunſt⸗ 
voll geflochtenes Neſt, das nur ein kleines Einflugloch freiläßt, 
aus dem die Schnäbel zweier Jungvögel fiepend herausragen. — 
Während wir hier in ſtiller Beſchaulichkeit den ganzen Zauber 
dieſes idylliſchen Fleckchens auf uns wirken laſſen, fällt uns ein, 
daß 20 Kilometer öſtlich von uns der intereſſante Mahrungſee 
liegen muß. Intereſſant, weil er auf der kleinen Inſel Linden— 
werder die ſeit 1921 ſtark zunehmende Kolonie von Kor mora— 
Doch führt uns kein Waſſerweg dorthin, und 
jo verzichten wir vorerſt auf feinen Beſuch und wandern ſüd— 
wärts. In einer ſtillen Bucht unweit Nickelshagen gibt es wieder 
eine Ueberraſchung. Ein eigenartiges vielſtimmiges Gezirp tönt 
unaufhörlich von dem ſchräg anſteigenden Ufer. Nicht lange brau— 
chen wir zu ſuchen. Schwarzbraune Grillen ſind es, die dieſe 
eigenartigen Laute hervorbringen, bei unſerer Ankunft aber ver— 
ſtummen und flink in ihren Erdlöchern verſchwinden. — 

Reicheres Vogelleben tritt uns erſt auf dem Geſerichſee wie— 


der entgegen. Doch da wir den Drauſenſee eben erſt verlaſſen. 


haben, entdecken wir hier nichts weſentlich Neues, ebenſowenig wie 
auf dem Drewenzſee, auf dem wir unſere Oberlandfahrt enden. 


3. Die Maſuriſchen Seen. 

Wieder tritt uns ein neues Bild entgegen, nachdem wir nun 
in Maſuren unſer Boot zu Waſſer gelaſſen haben. Die freund— 
lichen Buchenwälder des Oberlands ſind hier durch ernſtere Na— 
delwälder erſetzt, wodurch wir an grenzmärkiſche und pommerſche 
Seen erinnert werden oder auch wohl an die Seen der weſt— 
preußiſchen Kaſſubei. Wieder treten uns Pflanzen und Tiere in 
all der Mannigfaltigkeit entgegen, wie wir ſie nun ſchon ſo reich— 
lich kennengelernt haben. Manch eine Art jedoch findet ſich gerade 
in dieſem ausgedehnten Seengebiet weit zahlreicher als ſonſt auf 
oſtpreußiſchen Gewäſſern. So iſt z. B. der Süßwaſſerſchwamm 
Ephydatia fluviatilis und Euspongilla lacustris, ſowie das Moos- 
tierchen Plumatella repens hier weit verbreitet. Von den Süß⸗ 
waſſermollusken iſt die Dreiecksmuſchel erwähnenswert, die erſt 
vor etwa 100 Jahren aus dem Schwarzen Meer über Rußland 
nach Oſtpreußen eingeſchleppt wurde und jetzt in den maſuriſchen 
Seen wohl ihr Hauptverbreitungsgebiet hat. 

Laichkräuter, unter ihnen Potamogeton nitens und 
P. praelongus und auf dem Schwenzaitſee auch P. gramineus, 
treten wieder beſonders häufig auf. Intereſſant iſt das Vor— 
fommen von Najas intermedia, dem Nixenkraut, und der 
eltenerxen kleinen Teichroſe Nuphar pumilum. Auch das 
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der * kraut, Isoetes lacustris, wächſt zerſtreut am Grunde 


— 
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Es nimmt nicht wunder, daß infolge der ausgedehnten Wald— 
gebiete dieſer alten „Wildnis“ die Raubvögel hier artenreicher 
und häufiger zu beobachten ſind, als bisher. Beſonders die Adler 
beanſpruchen unſer Intereſſe. Da glückt es wohl mal, während 
wir dieſe Seen durchſtreifen, den Fiſchadler zu ſehen, wie er 
mit leuchtend weißer Unterſeite und weitausladenden Flügeln 
rüttelnd über dem Waſſer ſchwebt, um gleich darauf jäh ins 
Waſſer zu ſtürzen und mit dem in den Fängen zappelnden filber- 
glänzenden Fiſch einem nahen Baum zuzuſtreben. Auch den 
buſſardgroßen Schreiadler können wir nicht eben ſelten be— 
obachten, während See- und Schlangenadler nur mehr 
gelegentlich zu Geſicht kommen. 

Außer dem Fifchadler ftellen unzählige Fiſchreiher dieſen 
kleinen Waſſerbewohnern nach. In Abſtänden von kaum 100 Me⸗ 
tern ſehen die ſchlanken, grauen Vögel mit ſteil aufgerecktem 
Hals zu uns herüber, um ſchließlich ſchwerfällig hochzugehen und 
mit mißtönigem Krächzen dem nahen Wald zuzuſtreben. Auf der 
freien Waſſerfläche des Spirdingſees, den wir nun allmählich er— 
reichen, treiben große Scharen der verſchiedenſten Enten. Die 
Schnatterente fällt uns hier neben Reiher-, Moor- 
und einzelnen Schellenten beſonders auf. Doch mit der 
Beobachtung der Enten halten wir uns nicht lange auf, uns zieht 
es vielmehr zum Nordzipfel des Sees, birgt er doch in der ſtillen 
Bucht des Lucknainerſees eine Sehenswürdigkeit, die wohl einzig 
iſt in ihrer Art. Der Lucknainerſee, der See der 200 Schwäne! 
Oder ſind es gar mehr? Unvergeßlich das Erlebnis! Mit ſchwe— 
rem Flügelſchlag, der ihnen große Mühe zu machen ſcheint, löſen 
ſich die blendend weißen Altvögel vom Waſſer, um mit wuchtendem 
Körper und abwärts gebogenem Hals in niedrigem, flachbogigen 
Flug einem ungeſtörteren Winkel zuzuſtreben, lange noch liegt 
uns das eigenartige Singen der abfliegenden Schwäne in den 
Ohren. 

In den ſchmalen, tiefen und kalten Gewäſſern um Nikolaiken 
hat nicht nur die kleine Maräne, Coregonus albula Zu— 
flucht gefunden, auch andere Eiszeitrelikte bergen dieſe Gewäſſer, 
fo z. B. den kleinen Krebs Mysis relict a und ebenfalls einen 
Krebs, Pallasiella quadrispinosa. Ueberhaupt die 
Krebſe! Maſurens Reichtum an Edelkrebſen iſt ja bekannt. Nach 
Durchquerung der Rhein-Talter⸗Hewäſſer ziehen wir in ab- 
wechſlungsreicher Fahrt zum Löwentin- und Mauerſee weiter. Was 
uns an Tauchern, Enten und Möwen hier entgegentritt, iſt uns 
nun ſchon weidlich bekannt. Nur der Zopf- und Gänſeſäger 
erregt noch ſtärker unſere Aufmerkſamkeit, und wir erfahren, daß 
ſie auf der Inſel Upalten in Baumhöhlen ihr Gelege haben. Doch 
erſt als wir mit eigenen Augen aus dem uns bezeichneten Baum 
den erſchreckten Gänſeſäger herausfahren ſehen und das aus etwa 
10 rahmfarbigen Eiern beſtehende Gelege in der Höhle finden, 
find wir überzeugt. Immerhin erſtaunlich, ein Waſſervogel, grö- 


ßer als eine Ente, und brütet in Baumhöhlen! Aus ſolchen Be— 
trachtungen reißen uns erſt wieder, da wir uns inzwiſchen dem 
Ufer genähert haben, die zahlreich hochgehenden Bekaſſinen 
heraus und hier am ſumpfigen Ufer entdecken wir auch noch das 
kleine Sumpfhuhn, deſſen helles „Kiek“ uns ſchon mehrfach 
aufgefallen war. Auch Schildkröten ſollen hier wie auf vielen 
anderen maſuriſchen Seen noch vorkommen, doch wir ſuchen ſie 
in der kurzen Zeit unſeres Hierſeins leider vergebens. Trotzdem 
erreichen wir befriedigt von all dem Geſehenen Angerburg, von 
wo wir uns weiter nordwärts wenden wollen. Zwar iſt es nicht 
weit bis zu Herrn von Sandens „Guja“, doch unſere Zeit iſt nur 
kurz bemeſſen. Nehmen wir daher Abſchied von Maſuren. 


Stockentengelege. 
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4. Memelniederung, Deime und Pregel. 

Auf einſamen Flüßchen und Gräben finden wir uns in der 
Memelniederung wieder, und unſer Faltboot erweiſt ſich als das 
rechte Gefährt für dieſes kanal- und grabenreiche Gebiet. Schmale 
Gräben, oft vollkommen von gelben Seeroſen, Krebsſcheere und 
Froſchlöffel verwachſen, führen uns unter ſchattigem Laubdach tief 
in die ausgedehnten Erlenſumpfwälder hinein. Hier pirſchen wir 
erfolgreich auf Elche. Wundervoll die unſagbare Ruhe, die uns 
umgibt. Nur ab und zu poltert etwas zu unſeren Häupten in den 
Baumwipfeln. Wir können den Urheber nicht ſo ſchnell feſtſtellen, 
und fo dürfen wir uns wohl mal einbilden, daß es der Uhu ge— 
weſen iſt, deſſen mächtiger Ruf im Frühjahr durch dieſe Wälder 
hallt. Eins nur ſchafft uns große Pein. Unzählige Mücken ſtürzen 


ſich gierig über uns her, und ſo flüchten wir ſchließlich wieder der 
offenen Wieſenlandſchaft zu. 

Nicht übermäßig artenreich iſt dieſe Landſchaft. Nur Störche 
und Fiſchreiher bevölkern in größerer Zahl die Wieſen oder 
ſtehen reglos auf den großen Heuhaufen, den einzigen Erhebungen 
in dieſem Flachland. Es iſt überhaupt das Land der Großvögel; 
denn auch der Schwarzſtorch kommt uns plötzlich zu Geſicht, 
und ob der Pracht ſeines Gefieders, von deſſen gleißendem Schwarz 
ſich das Rot der Beine und des Schnabels leuchtend abhebt, ent— 
fährt uns ein Ausruf des Entzückens. Mehrfach noch erblicken 
wir ihn noch auf den weiteren Kreuz- und Querfahrten. Und 
last not least die Kraniche! 

Schon häufig hatten wir ihre Trompetenvufe aus den etwas 
abgelegenen Erlenwäldern vernommen, nun glückt es uns auch, 
ſie zu Geſicht zu bekommen. Sonderbar, jetzt, da wir ſie erſt ein— 
mal geſehen haben, treffen wir ſie bald häufiger an, zu zweien, 
zu dreien oder gar zu mehreren erblicken wir ſie auf den Wieſen, 
und durch die mit Büſchen bewachſenen Dämme trefflich gedeckt, 
können wir ſie vom Boot aus trefflich beobachten, dieſe ſtattlichen, 
leider immer ſeltener werdenden Vögel. — Einzigartig der Storch— 
reichtum am Seckenburger Kanal! Nicht nur, daß faſt jedes Dach 
ein bis zwei, ſogar drei beſetzte Horſte trägt, auch die wenigen 
Bäume, die den Kanal flankieren, und ſogar einzelne Telegraphen— 
maſten haben als Neſtplätze herhalten müſſen. Von Kleinvögeln 
ind dagegen nur Schwalben (Rauch- und Mehlſchwalben), Schaf— 
und Weißſtelzen in größerer Zahl zu beobachten. 


Das Haff erreichen wir bei Tawe, doch die Ueberfahrt wagen 
wir nicht und treiben daher küſtenlängs Labiau zu. Es iſt alles 
wie am Friſchen Haff. Wo nur ein kleiner Schlickſtreifen das 
Ufer ſäumt, da treten uns gleich wieder die Strandläufer in bun— 
tem Gemiſch entgegen, und von den Möwen ſind jetzt auch wieder 
die größeren Arten zu beobachten. 

In nächtlicher Fahrt eilen wir jetzt dem Pregel zu. Rechts 
und links auf den Deimewiejen ſchnarren unaufhörlich zahlreiche 
Wachtel könige. Es ändert ſich nicht viel, als wir den 
Pregel erreicht haben. Erſt am Wuſen- und Worienerſee begegnen 
uns gonze Flüge der dunkelflügligen Trauerſoeeſchwalbe, die hier 
auf den verlandenden Seen zuſammen mit Tauchern und Bläß— 
hühnern brüten. Auch die Schwarz ſchwänzige Ufer- 
ſchnepfe läßt ſich jetzt wieder ſehen und begleitet uns bis dicht 
vor die Stadt Königsberg. Langbeinig und langſchnäblig ſteht ſie 
auf manch einem Dalben, und ſchwarzweiß leuchtet ihr Schwanz 
auf, wenn ſie ſich zum Fluge erhebt. Paarweiſe ziehen ſie häufig 
über uns hinweg, vornweg das größere Weibchen, dahinter das 
Männchen, das ſich von Zeit zu Zeit mit rhythmiſchen pit-ju pit⸗ju 
pit⸗ju zu winkligem Balzflug aufſchwingt, um gleich darauf in 
ſanftem Gleitflug in den Wieſen niederzugehen. Angriffsluſtig 
verfolgen ſie jeden Storch, der die Wieſen überauert, und auch Kie— 
bitze und Bekaſſinen beteiligen ſich an der Verfolgung. Lange 
beobachten wir die hübſchen Uferſchnepfen, deren Zahl erfreulicher— 
weiſe ſeit einigen Jahren ſtändig zu wachſen ſcheint, dann ober 
reißen wir uns los und erreichen nun in kurzer Fahrt Königs— 
berg, den Ausgangspunkt unſerer Rundfahrt. — 

So wollen wir denn Abſchied von einander nehmen, verehrter 
Leſer. Manches hoffe ich Dir gezeigt zu haben, doch weniges nur 
von dem, was Du ſelbſt ſehen und an Freuden erleben fannit. 
wenn Du allein oder mit einem gleichgeſinnten Kameraden hinaus— 
ziehſt in unſere heimatliche Landſchaft. 


Vom Werden einer oſtpreußiſchen Land ſchaft o. bene surtia nn 


Ein kulturgeographiſches Bild der Niederung zwiſchen Nogat—Elbingfluß und Drauſenſee. 


Es gibt wohl keine Gegend unſerer oſtpreußiſchen Heimat, wo 
auf einem verhältnismäßig kleinen Raume ſoviel gegenſätzliche 
und doch eine Einheit bildende Landſchaftsteile zuſammentreffen, 
wie in der näheren und weiteren Umgebung von Elbing. Oſt— 
wärts ſteigt die Höhe an, ſüdlich und weſtlich vor ihr liegt die 
weite Niederung und nördlich, jenſeits des Haffes, ſteigen die be— 
waldeten Dünenberge der Nehrung auf. 

Düne, Niederung und Höhe — das iſt die Dreiheit, die der 
Elbinger Landſchaft, im weiteſten Sinne geſprochen, ihr Gepräge 


gibt. Dieſe Dreiheit nimmt man wahr, wenn man von der Höhe 
Ausſchau hält oder von der Nehrung zum Feſtlande hinüberblickt; 
dieſe Dreiheit erkennt man auch von dem äußerſten Haffdeich der 
Nogathaffkampen. Ja, man empfindet dieſe Dreiheit elbſt, wenn 
man in der Dunkelheit mit dem Schiff von Kahlberg nach Elbing 
oder umgekehrt fährt. Ein Erlebnis iſt mir da in Erinnerung. 
An einem Septemberabend fuhr ich mit dem Dampfer von Kahl⸗ 
berg nach Elbing. Auf dem Haffe überraſchte uns bald vollkom— 
mene Dunkelheit, ſo daß man die Konturen der Nehrung, der Höhe 
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und der Niederung nicht mehr erkennen konnte. Aber dort, wo 
die Nehrung lag, leuchtete das Leuchtfeuer von Kahlberg auf, wo 
die Höhe anſteigt, huſchten die Strahlenbüſchel des Fliegerleucht— 
turms bei Cadinen über den Himmel und wo die Niederung ihren 
Anfung nahm, lag einmal der Lichtſchein von Elbing und etwas 
weiter nach rechts, wo die Nogathaffkampen ſich ausdehnen mußten, 
tauchte cin ſeltſames Lichtgebilde auf, das man zuerſt nicht richtig 
erklären konnte. Es ſah aus, als ob dort zwei große Schiffe mit 
erleuchteten „Bullaugen“ fuhren oder vor Anker lagen. Bald wur— 
den uns die Lichtere gedeutet. Es waren die erleuchteten Fenſter 
der Wohnbaracken von zwei Arbeitsdienſtlagern, die am äußerſten 
Rande der Nogathaffkampen ſtehen, wo die Waſſer des Haffes das 
Neuland der Niederung berühren. So kündeten ſich ſelbſt in der 
Dunkelheit dieſe drei Landſchaftsteile, deren Konturen man nicht 
ſehen konnte, durch ihren entſpvechenden Lichtſchein an. 


Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet, daß dieſe 
Dreiheit der Landſchaft, die ſich immer wieder offenbart, bewußt 
oder unbewußt von ihren Bewohner erkannt und empfunden wird. 

Die weiſten Menſchen ſehen allerdings eine Landſchaft immer 
nur als etwas Fertiges, als etwas Seiendes und nicht als etwas 
Gewordenes. Erhält eine Landſchaft aber nicht erſt dann Leben, 
wenn man ihre Geſchichte kennt? Erſt dann lernt man das Stück 
Erde immer mehr lieben und fühlt ſich ſelbſt und ſein Schickſal 
mit ihm feſt verbunden. Die Geſchichte unſerer drei Landſchafts— 
teile kann in zweierlei Art zu uns ſprechen. Es iſt einmal die 
ureigenſte Geſchichte der Natur: die 
Dünen der Nehrung erzählen von? 
der immerwährenden, nie ermüden- = 
den Arbeit des Windes, die Kuppen 
und Talzüge der Elbinger Höhen 
mit ihren Sanden und Kieſen und 
Tonlagern ſprechen von der Arbeit 
des Eiſes und des Waſſers und die 
weite Niederung von dem aufbauen— 
den Schaffen der Flüſſe und der 
Pflanzenwelt. Iſt ein Beſuch einer 
der vielen Ziegeleigruben an der 
nördlichen Haffküſte oder des Drau— 
ſenſee- und Haffkampengebietes nicht 
viel mehr wert als das Studium 
eines großen Geſchichtsbuches? Hier 
redet die Natur ſelbſt in ihrer leben— 
digen Sprache zu uns. 

Neben der ureigenſten Geſchichte 
der Natur ſpricht aus dem Raume | 
die Geſchichte des Menſchen. Sein g 
Schaffen und Kämpfen im Laufe der 
Jahrhunderte wird uns auf Schritt 
und Tritt zum Bewußtſein gebracht. 
Man muß nur mit offenen Augen 
durch die Landſchaft wandern. Dieſe 
Erkenntnis erfüllt uns mit Achtung 
vor unſeren Vorfahren. Dieſe Er— 
kenntnis bringt uns aber auch zu 
der Einſicht, daß der Menſch in 
jedem Landſchaftsraum zweierlei iſt: 
Sklave und Herr. Sklave inſofern, 
als die Naturgewalten und Natur— 
gegebenheiten ſeinem Schaffen und 
Planen Grenzen ſetzen, Herr in— 
ſofern, als er innerhalb dieſer 
Naturbedingungen die Landſchaft 
nach ſeinem Willen formen kann. 
Dieſer Wille des Menſchen zum For— 
men und die Größe ſeines Geſtal— 
tens iſt aber letzten Endes von ſei— 
ner kulturellen Höhe und — feiner 
raſſiſchen Gliederung bedingt. Es 
iſt nicht ſo, daß jedes Volk mit dem 
ihm vom Schickſal zugewieſenen 
Raume in gleicher Weiſe fertig wird. 
Inſofern iſt das Kulturbild einer 


biladſchaft immer das Spiegel- 
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ſprochen — der Menſchen, die in ihr wohnen. Eine Landſchaft 
verſtehen, heißt ſomit, neben der ureigenſten Geſchichte der Natur 
die Geſchichte ihres kulturellen Werdeganges erfaſſen. Beide Be— 
trachtungen gehören zuſammen. Nun geſchieht der kulturelle Ent— 
wicklungsgang einer Landſchaft in einzelnen Kulturepochen mit 
verſchiedenen Ausdrucksformen und einem verſchiedenen Entwick— 
lungstempo. Das iſt einmal von den Menſchen und dem Boden 
und zum andern von dem Stande der Technik abhängig. 
Kann man nun in unſeren drei Landſchaftsteilen noch ſolche 
verſchiedenen Phaſen in der Entwicklung des Kulturbildes er— | 
kennen oder rekonſtruieren? Man kann es. Schon das Aultur- 
bild als ſolches, alte Flurnamen und Dorfnamen, die Hausbauten, 
Anlagen von Gehöften oder Wegen, die Kulturen der Felder, ge— | 
ſchichtliche Ueberlieferungen, das Ausſehen, die Namen und die 
Familiengeſchichte der Bewohner und letzten Endes beſtehende Sit— 
ten und Gebräuche kommen uns da zu Hilfe. Das Gebiet der 
Volkskunde und Geſchichte wird hierbei von der Geographie in | 
weiteſten Maße in Anſpruch genommen.. N 
An dem Beiſpiel der Niederung zwiſchen Nogat —Elbingfluß 
und Drauſenſee ſoll der kulturelle Werdegang eines dieſer drei 
Landſchaftsteile um Elbing eingehend geſchildert werden. 
Blickt man von den Steinorter Bergen (ſ. Karte) nach Weſten, 
ſo hat man dieſes Bild: Auf die offene Waſſerfläche des Haffes 
folgt ſüdwärts ein dunkler Binſengürtel und ein heller Schilf— 
ſaum. An dieſen ſetzen ſich Kulturflächen an, auf denen verſtreut 
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Häuſer mit weißem Anſtrich und flachen Dächern folgen. Die 
Landſchaft iſt frei von Bäumen. Schattenlos laufen die Wege 
dahin. Weiter ſüdwärts folgt ein Gebiet, in dem die Wege von 
Weiden eingefaßt ſind und höhere Pappelbäume mit ganz eigen— 
artigen Wuchsformen das Landſchaftsbild überragen. Die Häuſer 
tragen Satteldächer und liegen verſtreut in den ſie umgebenden 
Gärten. Hohe Leitungsmaſte, die die Drähte der elektriſchen 
Ueberlandleitung in das Danziger Gebiet hineintragen, ziehen 
durch die Niederung und ganz im Vordergrunde fließt der 
Elbingfluß, deſſen Waſſerfläche von Dampfern, Segelſchiffen und 
Segelbooten belebt iſt. Man empfindet ſchon bei dieſem erſten 
oberflächlichen Schauen, daß hier das Kulturbild verſchiedene Züge 
trägt, und man ſchließt ohne weiteres, daß jedes Kulturbild der 
Ausdruck einer beſonderen Aultivierungsphofe iſt und daß alle 
dieſe Phaſen erſt ein Geſamtbild der Kulturlandſchaft der Niede- 
rung geben können. So lockt es einen, dieſe verſchiedenen Kulturbil— 
der auf einer Wanderung tiefer in ſich aufzunehmen. Im Laufe dieſes 
Sommers habe ich mit den Studenten der Hochſchule und auch viel 
allein in dieſem Sinne dieſes Niederungsgebiet vom Haffe bis zu 
den ſüdlichen Höhen bei Alt-Dollſtädt—Lichtfelde —Poſilge (f. 
Karte) durchwandert. Die beigegebenen Bilder ſollen die Schilde— 
rung näher veranſchaulichen. Auf der beigefügten Karte iſt das 
zu behandelnde Niederungsgebiet durch beſondere Schraffuren oder 
durch ausgeſparte Flächen in einzelne Abſchnitte eingeteilt. Die 
feingeſtrichelten Trennungslinien zwiſchen zwei Abſchnitten ſind 
die Deiche. Ganz im Norden läuft die jüngſte Deichlinie dort 
entlang, wo die mit Schilf und Binſen bedeckte Waſſerfläche des 
Haffes aufhört. Sie ſchließt das mit ſchräger Schraffur verſehene 
Gebiet der Nogathaffkampen ab. Die zweite Deichlinie ſtellt die 
Grenze zwiſchen den Nogathaffkampen und den Gemarkungen von 
Zeyersniederkampen Terranova und Fiſcherskampe dar. Dieſes 
Gebiet iſt auf der Karte weiß gelaſſen worden. Der Kraffohls— 
kanal mit ſeinen Deichen bildet die Trennungslinie zu einem 
wagrecht geſtrichelten Hebiet, das zum größten Teil von der Ge— 
markung Ellerwald eingenommen wird. Im Süden von dieſer 
Fläche befindet ſich heute keine Deichlinie, ſondern ein Landſtraßen— 
zug. Es iſt von Elbing bis Fichthorſt die große Marienburger 
Chauſſee und von dort bis Klementfähre ein Nebenweg. Dieſe 
Weglinie war ſchon zur Ordenszeit die wichtige Verbindungs— 
ſtraße zwiſchen Marienburg und Elbing und gleichzeitig eine 
wichtige Deichlinie. Südlich dieſes Straßenzuges befinden ſich 
zwei verſchieden ſchraffierte Gebiete, die durch eine geſtrichelte 
Linie: Neuhof —Grunau—Thiergart von einander getrennt ſind. 
Beide Gebiete grenzen im Süden an die aufſteigende Höhe, im 
Weſten bilden die Deiche der Nogat den Abſchluß und im Oſten 
die Deichlinie längs des Drauſenſees. Man mird leicht erraten, 
daß dieſe verſchieden ſchraffierten Flächen beſtimmte Abſchnitte 
eines großen Kulturwerkes des Menſchen darſtellen. 


Foto: Dr. Hurtig 


Ein Bild aus den Nogathaffkampen 
vor der Kultivierungsarbeit des Menſchen 


Bei der Schilderung der einzelnen Kulturabſchnitte beginnen 
wir mit dem jüngſten, den Nogathaffkampen. Die meiſten heute 
im Gebrauch befindlichen Karten 1: 100 000 und 1:25 000 zei⸗ 
gen dort noch die alte Deltalandfhaft der Nogat, von zahlloſen 
Waſſerläufen und Mündungsarmen durchzogen. Strauch- und 
Schilfkampen durchſetzen das Gebiet, deſſen Oberfläche nur wenig 
höher als der mittlere Haffſpiegel liegt, und ein breiter Rohr⸗ 
und Binſengürtel ſchließt es gegen das offene Haffwaſſer ab. Zwi⸗ 
ſchen dieſem Deltagebiet und der Mole des Elbingfluſſes ſchiebt 
ſich ſogar noch eine Haffbucht, der ſogenannte Weſtwinkel, weit 
nach Süden vor. Von all dem iſt heute nichts mehr vorhanden. 
Im Jahre 1927 wurde mit der Eindeichung der Kampenflächen be- 
gonnen und um 1930 war man mit der erſten Phaſe dieſes Kul⸗ 
turwerkes zu Ende. Am äußerſten Ende des Kampengebietes und 
quer durch den Rohr- und Binſenwald bis zur Mole des Elbing⸗ 
fluſſes hat man einen etwa 1,80 Meter über NN hohen Deich 
mit einer Kronenbreite von 2,30 Metern gezogen. Er bietet 
bei jedem Hochwaſſer des Haffes genügend Schutz. Die früheren 
Mündungsarme und Rinnen, mit Ausnahme des Landgrabens, 
haben ihre Verbindung mit dem Haff verloren und dienen heute 
als Entwäſſerungskanäle, deren Waſſer von elektriſch betriebenen 
Schöpfwerken, die 350 Liter pro Sekunde leiſten, in das Haff ge- 
ſchafft werden. Durch dieſen Entwäſſerungsvorgang wird in den 
niedrig gelegenen Gebietsteilen das Hrundwaſſer auf — 0,5 bis 
— 0,6 Meter unter NN abgeſenkt und dadurch eine Kultivierung er— 
möglicht. Das Material zum Bau des großen Haffdeiches holte 
man aus dem Haffgrunde. Ein breiter und tiefer Baggergraben zieht 
ſich heute am äußeren Oeichfluß entlang und dient jetzt als Fahr— 
rinne durch den vorgelagerten Schilf- und Rohrſaum des Haffes. 
Bei dem Weſtwinkel hat man außer der Eindeichung noch mehr 
getan. Hier befand ſich ja zum Teil offenes wenn auch flaches 
Waſſer (der heutige Oſtwinkel kann als Vergleich für das frühere 
Ausſehen herangezogen werden). Die Verlandung hatte hier nicht 
dieſelben ſchnellen Fortſchritte gemacht wie in der Deltamitte, wo 
die natürliche Anſchlickung vor der Abriegelung der Nogat von 
der Weichſel (1915) 12 Hektar pro Jahr betrug. Das iſt ein ganz 
natürlicher Vorgang. Die Hauptmaſſe der Sinkſtoffe wird immer 
von dem Hauptmündungsarm herangebracht und beim Zuſammen— 
treffen mit einem anderen Gewäſſer (hier dem Haffe) infolge 
Strömungsverluſt und demzufolge Nachlaſſen der Transvortfähiakeit 
vor der Mündung abgeſetzt. Für die Seiten des Deltas bleibt 
nicht viel Material übrig. So iſt die Mitte immer höher als 
die Randgebiete. Noch etwas anderes ergibt ſich aus dieſer Tat— 
ſache. Der fruchtbarſte Schlamm bleibt auch mehr in der Delta— 
mitte. Bohrungen haben ergeben, daß der größte Teil der Noaat— 
haffkampen eine Schicht von ca. 1 Meter fruchtbarſtem Schlick 
aufweiſt, daß ſich dieſe Schicht nach den Rändern zu aber immer 
mehr verjüngt. So kam für den Weſtwinkel außer der ſchwä— 
cheren Verlandung noch die geringere Fruchtbarkeit des Boden— 
materials hinzu. Der Menſch erſetzte nun mit ſeinen techniſchen 
Mitteln das, was die Natur nicht ſchaffen konnte. Man baute 
lange Rohrleitungen und durch dieſe ſpülten die großen Bagger 
„Heinrich von Plauen“ oder „Hermann von Salza“ bedeutende 
Haffſchlickmaſſen, die man beim Ausbaggern der Dampferfahrrinne 
im Elbingfluß oder im Haffe erhielt, in den Weſtwinkel hinein. 
Der Menſch erreichte ſomit in ganz kurzer Zeit eine Landaewin- 
nung, die die Natur erſt in vielen Jahren, ja, was die Güte des 
Bodens im Weſtwinkel anbetrifft, iiberhaupt kaum erreicht hätte. 
So iſt heute der Weſtwinkel Land und enthält den fruchtbarſten 
Schlickboden. Zur Kultivierung der natürlichen und künſtlichen 
Anſchlickungs- und Verlandungsflächen wurde das geſamte Gebiet 
in folgende Zonen eingeteilt: Der Weſtwinkel und Polder I von 
dem Elbingfluß bis zum Landgraben mit, einer Größe von 758 -Hef- 
tar, Polder II bis in die Nähe der Weſtrinne mit 598 Hektar und 
der Reſt bis zur heutigen Danziger Grenze, das iſt die Weſtrinne. 
als ſogenanntes Reichsland mit 152 Hektar, im ganzen alſo 1508 
Hektar. Der Name „Reichsland“ weiſt darauf hin, daß dies das 
Eigentum des Reiches iſt im Gegenſatz zum Preußiſchen Start. dem 
Polder I und II und der Weſtwinkel gehören. Das Neichsland 
wird ausſchließlich zur Gewinnung von Faſchinen benutzt. 1930 
wurde Polder J und 1933 Polder II von dem Preußiſchen Staat 
(Domänenverwaltuna) an die oſtpreußiſche Bau- und Sjedlungs— 
geſellſchaft für 214531 bzw. 125000 RM verkauft. Die Kul⸗ 
tivierung und Beſiedlung geſchah aber nach den Plänen des Aurf- 
turamtes Elbing, dem auch die Entwicklung und Beaufſichtigung 


Menſchen gewonnenen Neuland. 


des ganzen Verfahrens oblag. Die Kultivierungsarbeit war nicht 
leicht. Auf dem Gebiet der ehemaligen Strauch- und Buſchkampen 
in Polder J und II mußte das viele Wurzelwerk gerodet werden, 
bis man den Acker kulturfähig erhielt. Große Wurzel- und Stub— 
benhaufen konnte man in den erſten Kultivierungsjahren, heute 
iſt dies zum Teil auch noch der Fall, an den Wegrändern auf— 
gehäuft finden. Auf dem übrigen Neuland und vor allen Din— 
gen im Gebiet der ehemaligen Schilf- und Rohrkampen und des 
künſtlich aufgeſchlickten Weſtwinkels kamen Schilf und Rohr immer 
wieder zum Vorſchein und wurden auf den Aeckern mehr als 
mannshoch. Die Erträge waren zunächſt gering oder ein Anbau 
überhaupt unmöglich. Ein langſamer, aber zäher Kampf mußte 
gegen die Natur geführt werden. Abmähen und Umpflügen iſt 
dabei nicht das einzige Mittel. Eine längere Viehhaltung kann 
erſt den vollen Erfolg bringen, da durch die Hufe der Tiere die 
Wurzeln allmählich zertreten und erſtickt werden. So iſt, wenn 
auch noch lange nicht reſtlos, der Sieg über die Natur davonge— 
tragen. Weizen, Roggen, Hafer und Kübenfelder dehnen ſich 
heute mit guten Weiden dort aus, wo einſtmals das Haff ſeine 
Wellen ſchlug. Wie fruchtbar der Boden iſt, beweiſt die Tatſache, 
daß ſchon im zweiten Jahre nach der vollſtändigen Kultivierung 
ein Ertrag von 20 Zentnern Weizen pro Morgen keine GSelten- 
heit war und daß heute in dem Neuland bereits 4000 Liter Milch 
pro Tag gewonnen werden. 88 Siedlerſtellen find eingerichtet 
worden in Polder I und im Weſtwinkel 50 Stellen, in Polder II 
38, unter ihnen befinden ſich 61 Vollbauernſtellen in Größe von 
7 bis 22,5 Hektar, 17 Halbbauernſtellen mit 5 bis 6,9 Hektar und 
10 Fiſcher⸗, Arbeiter- und Handwerkerſtellen mit 1,8 bis 5 Hektar. 

Das Landſchaftsbild iſt noch kahl. Baumloſe und ſchlechte 
Wege (beſonders im Frühjahr und Herbit) ziehen durch das Land. 
Die Deichkronen ſind noch die beſten Straßen. Lange zum Teil 
erſt friſch ausgehobene Abzugsgräben ſcheinen ins Endlofe zu lau⸗ 
fen. Keine ſchattenſpendenden Bäume umgeben die weißgetünch⸗ 
ten Siedlerhäuſer mit den flachen Dächern, unter denen ſich Wohn— 
haus und Stall befinden. Die Häuſer ſind nicht zu einem engen 
Dorfverband zuſammengeſchloſſen, ſondern bilden Reihen, Grup— 
pen⸗ und zum Teil auch Streuſiedlungen. So ſtehen ſie heute 
verhältnismäßig einſam und iſoliert auf jenem jüngſten vom 

ö 1 Viele Kilometer liegt Elbing 
entfernt, und ſelbſt das nächſte Dorf lieat eine ziemliche Strecke 
von den einzelnen Wohnplätzen fort. Ringsum lieat nur wei— 
tes, flaches Land ohne Baum und Strauch. Die Siedler ſelbſt 
ſtammen faſt ausſchließlich aus der Niederung. Sie ind mit die⸗ 
ſem Land ſchon eins geworden. Sie kennen ſeine Helligkeit und 
Lichtfülle im Sommer, wenn die Erde warm und die Wege trocken 
ſind und wenn im Abendſchein der Steilhang der Elbinger Höhe 
„glüht“ und die dunklen bewaldeten Dünenberg der Nehrung 
den Horizont jenſeits des Haffes begrenzen. Sie kennen aber 
auch die Kehrſeite, wenn im Winter eiſige Winde über das kahle, 
ſchutzloſe Land fegen, naßkalte Reaenböen gegen die Fenſter trom— 
meln oder dichte Nebel alles verhüllen, und die Wege arundlos 
ſind. Sie kennen das alles und lieben ihre Scholle. 20 000 Meter 
Deiche, 35 610 Meter Wege und 11 670 Meter Vorflutgräben find 
in erſter Pionierarbeit für fie geſchaffen worden, um den Raum 
lebensfähig zu machen. Die Siedler haben jetzt die Aufanbe, die— 
ſen Raum mit Inhalt zu erfüllen und nicht nur ſich ſelbſt ein 
Lebenswerk zu bauen, ſondern von hier aus für die Ernährung 
der Volksgenoſſen der Städte mit beizutragen. 

Von dem Gebiet ſüdlich der Nogathaffkampen, den Gemar— 
kungen Zenersniederkamven, Terranova und Fiſcherskampe können 
wir uns nicht ein ſo genaues Entſtehunasbild geben wie von 
dem eben beſprochenen. Dieſes iſt aber klar: das Ausſehen der 
Landſchaft iſt im 17. und 18. Jahrhundert nicht anders aemefen 
als in den Nogathaffkompen vor 1927. Die Namen der Dörfer. 
Stiife von alten Waſſerläufen und Mündungsarmen (f. Meß— 
tiſchblätter 466 und 467) und Darſtellungen auf alten Karten 
legen davon Zeugnis ab. Terranova iſt 1741 gegründet und 
Zenersniederkompen um 1778 erworben und kultiviert. Auch hier 
wurde, wie die alten Berichte lauten, das Land eingedeicht, ge— 
rodet und mit Gräben verfehen. nur geſchah alles Innafamer und 
einfacher, dem Stonde der Technik entſprochend. Was uns nun 
beinnders intereſſiert, iſt das heutige Ausſeben dieſer Niederunas— 
wee im Gogenſatz zu dem Kulturbild der Nogatbaffkampen. Der 
ird Werdegang einer einſt vom Haffe beherrſchten Landſchaft 

durch deutlicher. Ein Unterſchied fällt natürlich ſofort auf: 
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das Land iſt nicht mehr ſo kahl. Weidenbäume begleiten die ein— 
fachen Wege und Obſtbäume die Chauſſee. Die Felder machen 
ſchon einen kultivierteren Eindruck. Schöne Gärten, die ſauber 
gehalten ſind, umgeben die Gehöfte und laſſen dieſe manchmal 
vollſtändig im Grün verſchwinden. Die Obſtbäume in ihnen geben 
ein ſchönes Bild zur Blütezeit, aber auch im Herbſt, wenn die 
reifen Früchte an den Aeſten hängen. Die Dörfer ſind einzeilige, 
nur auf einer Seite bebaute Straßendörfer und lehnen ſich un— 
mittelbar an die Deiche an. Die Häuſer beſtehen abwechſelnd 
aus Holz und Steinen, wobei der Holzbau jedoch vorherrſcht. Auf 
dem Untergeſchoß ſitzt ein Satteldach, das mit Rohr oder Dach— 
pfannen gedeckt iſt. Gewöhnlich haben die Gehöfte die Winkel— 
form. Schon tauchen in dieſem Abſchnitt die erſten induſtriellen 
Betriebe in Form von Molkereien auf. Ueber die Waſſerläufe 
führen Wagenfähren, oder man hat ſogar ſchon wie bei dem Land— 
graben in ganz jüngſter Zeit eine Brücke, die Jägerbrücke, gebaut. 
Die Dörfer enthalten Schulen, und die Gaſthäuſer ermöglichen 
den Einkauf der notwendigen Waren für den Haushalt. Und doch: 
trotz der etwa 150 Jahre, die dieſe Niederungsfläche in Kultur 
ſteht, liegt über ihr noch ein naturhafter Zug. Man merkt, daß 
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hier noch manches Unfertige, Ungleichmäßige und Unharmoniſche 
im Kulturbild in Erſcheinung tritt. Der Ausdruck von Fiſchers— 
kampe iſt anders als der von Zeyersniederkampen, und dieſer 
wieder verſchieden von dem von Terranova. Die Landſchaft mit 
ihrem Inhalt iſt noch zu keinem einheitlichen Bilde zuſammenge— 
ſchweißt. Das liegt auch zum Teil an den Wegeverhältniſſen und 
Verkehrsbedingungen. Das Gebiet liegt abſeits von den gro— 
ßen Verkehrsſtraßen und kann damit ſein Kulturbild nur lang— 
ſam zur Entwicklung bringen. Ein Brückenbau fehlt vor allen 
Dingen, nämlich der über den Elbingfluß bei Terranova, an Stelle 
des verhältnismäßig primitiven Fährverkehrs. 


Anders wird das Kulturbild wieder in dem Gebiet der heu— 
tigen Gemarkung Ellerwald. Der Name deutet ſchon darauf hin, 
wie der Zuſtand in älterer Zeit geweſen iſt. Die Nogat floß hier 
ehemals hindurch zum Elbing hin, in Hochwaſſerzeiten war alles 
mit Waſſer bedeckt und in den übrigen Teilen des Jahres brei— 
tete ſich ein großer Erlenſumpf aus. Die Geburtsſtunde der heu— 
tigen Kulturlandſchaft begann am Ende des 15. Jahrhunderts mit 
zwei Arbeiten des Menſchen: mit der Abdämmung der alten Nogut 
bei Hockendorf-Robach (1483) und ihrer Weiterführung in der 
heutigen Richtung und dem Bau des Kraffohlkanals (1494). Mit 
dieſen Arbeiten parallel ging der Bau der Deiche längs der Nogat 
und dem Kanal. Die Beſiedlung ließ noch einige Zeit auf ſich 
warten. Die Fläche wurde zunächſt ausſchließlich zur Holzgewin— 
nung und als Weideland benutzt. 1565 erfolgte die Verteilung 
des Ellerwaldgebietes unter die Hausbeſitzer der Altſtadt von 
Elbing. Das Ende des 16. Jahrhunderts und das erſte Drittel 
des 17. Jahrhunderts ſehen dann die Gründung der einzelnen 
Dörfer: Ellerwald, Kraffohlsdorf — Nogathau — Hoppenau. Nun 
ſprachen bei der folgenden Kulturentwicklung drei Gründe mit, 
die, abgeſehen von dem höheren Alter, das Kulturbild harmoni— 
ſcher und vollſtändiger als in dem vorhergenannten Gebiet von 
Terranova, Fiſcherskampe und Zeyersniederkampe erſcheinen laſ— 
fen. Es war einmal die Tatſache, daß das Gebiet, vor allem das 
des Ellerwaldes, nach einem ganz beſtimmten Plane beſiedelt wurde 
Die Aufteilung ſpiegelt genau das Stadtbild der Altſtadt von 
Elbing wider. Fünf Hauptſtraßen gibt es in der Altſtadt. Hier 
laufen fünf Wege von Often nach Weiten, die Triften genannt 
werden. Was in Elbing der alte Markt iſt, der jene fünf Haupt— 
ſtraßen ſchneidet, das iſt im Ellerwald die Quertrift von Süden 
nach Norden. Der zweite Grund iſt der, daß das Siedlungsgebiet 
dicht vor den Toren von Elbing lag und auf der direkten Ver— 
kehrslinie zu der Nogat und weiter in das Gebiet des großen 
Marienburger Werders hinein, wo ſich ehemals bedeutender Beſitz 
der Stadt Elbing befand. Die Berührung mit ſtädtiſchem Leben 
und die Beeinfluſſung mit ſtädtiſcher Kultur waren groß und fan— 
den ihren Ausdruck im Landſchaftsbild. Der dritte Grund iſt der, 
daß zur Beſiedlung dieſes Gebietes Menſchen in die Landſchaft 
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kamen, die Generationen hindurch die Urbarmachung von Moor 
und Sumpf als ihre Lebensaufgabe empfunden hatten, es waren 
die fleißigen holländiſchen Mennoniten. Abgeſehen von Kraffohls— 
dorf, das ein typiſches, auf einer Seite bebautes Straßendorf längs 
des Deiches iſt, bei dem die Gebäude dicht beiſammen ſtehen, lie— 
gen die Gehöfte der andern Dörfer weit auseinandergezogen oder 
in Streulage. Die fünf Triften der Gemarkung Ellerwald ſind 
nacheinander 9,7 Kilometer; 8 Kilometer; 7,9 Kilometer; 7 Kilo— 
meter und 6 Kilometer lang. Auf beiden Seiten der Straßen 
ſtehen in großen Abſtänden die einzelnen Gehöfte. Die hinter 
der Hofanlage befindlichen Feldſtücke ſind durch Gräben mit ein— 
ſeitigen oder doppelſeitigen Weidenbaumreihen getrennt. Wenn 
man dieſe Einteilung auf einer Karte betrachtet, ſo erkennt man 
ein Flächenſtück, das wie eine rieſige Schrebergartenanlage durch 
eine Unzahl von Strichen (Abwäſſerungsgräben) aufgeteilt iſt. 
Zwiſchen den Gehöften und der Landſtraße befindet ſich gewöhnlich 
noch ein mehr oder weniger breiter Waſſergraben, der von kleinen 
Brücken überquert wird. Zu ihm ziehen ſich von den Hofſtellen 
die Obſt⸗ und Blumengärten. Manchmal ſchließt eine Hecke den 
Harten gegen den Graben ab, manchmal ſpiegeln ſich die bunten 
Blumen der Beete unmittelbar in ſeinem braunen Waſſer. Die 
Gehöfte liegen gewöhnlich auf einer kleinen Erhöhung. Man 
nennt dieſe in dem Marſchgebiet der Nordſee Warften oder Wur- 
ten. Es iſt eine künſtliche Erhöhung für die Hofſtelle, um vor 
dem Hochwaſſer ſicherer zu ſein. Die mennonitiſchen Einwanderer 
haben dieſe Bauart aus ihrer Heimat mitgebracht. Bei den Ge— 
höften kann man verſchiedene Typen unterſcheiden. Bald folgen 
Wohnhaus, Stall und Scheune in gerader Linie unter einem ge— 
meinſamen Dach parallel zur Landſtraße oder ſenkrecht zu ihr, es 
iſt das ſogenannte Langhaus; bald iſt die Scheune im rechten 
Winkel mit dem Stall verbunden, es ſind die Winkelhöfe, oder es 
trägt in neuerer Zeit die Hofanlage Wohnhaus, Stall und Scheune 
als Einzelgebäude. Holz wiegt als Baumaterial noch bei weitem 
vor, und vielfach haben die Gebäude Stroh- oder Rohrdächer. Die 
Landſtraßen ſind gut, ja, die Straße der dritten Trift, die zur 
Zollübergangsſtelle Einlage (Danziger Freiftaat) führt, iſt ſogar 
aſphaltiert. Alle Gewerbe jind in den Dörfern vertreten. Die 
Gaſthöfe ſind gut ausgebaut. Molkereien nehmen die großen 
Milchmengen zur Verarbeifung an, oder aroße Lieferwagen beför— 
dern ſie zur Stadt. Die Landſtraßen ſind ſtets belebt, nicht nur 
von Laſt- und Perſonenwagen, ſondern auch von Autos aller Art 
und von Radfahrern und Fußgängern. Mit einem Wort: man 
hat in dieſem Teil der Niederung den Eindruck, daß das Kultur— 
bild einen Abſchluß feiner Entwicklung erreicht hat und daß das 
ſtädtiſche Leben Elbings ſeine Ausſtrahlung hier bereits bemerk— 
bar macht. 


Das gleiche Kulturbild zeigt die auf unſerer Karte mit ſenk— 
rechter Schraffur verſehene Fläche ſüdlich der alten ordenszeit— 
lichen Dammſtraße von Elbing nach Marienburg. Ihre Kulti— 
vierung bot noch mehr Schwierigkeiten als die des Ellerwaldes. In 
der Handfeſte des Dorfes Thiergart von 1350 wird zum Aus— 
druck gebracht, daß der Drauſenſee bis an die Dorfgrenze reichte. 
Die Vorſtellung wird allerdings ſo ſein, daß damit nicht die 
offene Waſſerfläche des Sees gemeint ft. ſondern feine Strauch- 
und Schilfkampenflächen oder bei beſonderem Hochwaſſerſtande das 
Stauwaſſer. Das eine iſt aber klar, daß dieſe Landſchaft in vie— 
ler Beziehung mit dem Gebiet der urſprünglichen Nogathaff— 
kampen zu vergleichen war. Sie wurde nicht nur von dem wech— 
ſelnden Stande des Drauſenſees beherrſcht, deſſen Spiegel bei 
nördlichen Winden ſtark anſteigen konnte (heute geſchieht das auch 
noch), ſondern auch von der Waſſerführung der Flüſſe, die von der 
ſüdlich angrenzenden Höhe ihren Weg zum Drauſenſee nahmen, 
von der Sorge, der Baalau und der Thiene. Als drittes Gefahren— 
moment kam hinzu, daß bei Ueberſchwemmungen und Damm— 
brüchen an der Nogat verheerende Waſſerfluten bis zum Drauſen— 
ſoe ihren Weg nahmen. So iſt es zu erklären, daß hier die Kult: 
vierung ſchwieriger war und auch einige Jahrzehnte ſpäter als 
im Ellerwaldgebiet einſetzte. Um die Anlage dauernder menſch— 
licher Wohnplätze zu ermöglichen. war es zunächſt notwendig. 
einen Schutzdamm gegen den Drauſenſee zu ſchaffen. Dieſe auße y- 
ordentliche Kulturarbeit wurde von 1566 bis 1584 geleiſtet und 
wenn wir hören, daß 1584 eine Anzahl Holländer (Mennoniten) 
Landbeſitz in dieſen Gebieten zugewieſen erhielten, fo gehen wir 
nicht fehl mit der Annahme, daß das Bauen des Deiches und das 
Werden des heutigen Kulturbildes wieder dieſen Menſchen zum 


großen Teile zuzuſchreiben find. Im 17. Jahrhundert beſtanden 
die Gemarkungen und Dörfer Kerbswalde, Kerbshorſt, Eſchen— 
horſt, Wengeln, Markushof, Auguſtwalde, Kampenau u. a. m. mit 
ihren Streuſtedlungen oder weitläufigen Reihenſiedlungen beider— 
ſeits einer feſten Landſtraße wie im Gebiet des Ellerwaldes. Das 
Kartenbild dieſer Gegend weiſt eine gleiche engmaſchige Landauf— 
teilung auf, wie nördlich der Elbing-Marienburger Chauſſee. Es 
entſtanden auch hier dieſelben Hofanlagen und Gehöftformen, 
und in unſerer Zeit wurden die guten Kunſtſtraßen durch die 
Landſchaft gelegt, die auf beiden Seiten von Obſtbäumen beſtanden 
ſind. Auch dieſer Teil der Niederung war verkehrsgeographiſch 
von hohem Wert, bot er doch die direkte Verbindung von Elbing 
zu der füdlichen Höhe und weiter nach den alten Ordensſitzen 
Chriſtburg und Rieſenburg. Infolge dieſer Verkehrsbedeutung 
iſt noch ein beſonderer Zug in dem Kulturbild dieſer Landſchaft, 
im Gegenſatz zu dem Ellerwald, hervorzuheben, das ſind die Eiſen— 
bahnſtrecken. Im Norden ſchneidet die Hauptbahnlinie Elbing — 
Marienburg die Landſchaft, und von Norden nach Süden läuft 
die Strecke nach Miswalde. Die hohen Eiſenbahndämme, die 
geraden Schienenwege, die zahlreichen Eiſenbahnbrücken über die 
vielen Waſſerläufe geben dem Landſchaftsbild eine weitere beſon— 
dere Note. Auch hier iſt das Ziel eines kulturellen Entwicklungs— 
ganges erreicht, auch hier bietet die Landſchaft ein geſchloſſenes 
harmoniſches Kulturbild. Eine Ausnahme bildet nur noch das 
Land außerhalb des Drauſenſeeteiches, wo der Werdegang eines 
Siedlungsgebietes ſich erſt allmählich vollzieht. 

Nun bleibt nur noch die auf unſerer Karte mit ſchräger 
Schraffur verſehene Fläche weſtlich zur Nogat hin zu behandeln. 
Hier liegt der höchſte Teil der Niederung. Hier waren von Natur 
aus ſchon frühzeitig die Bedingungen zur Beſiedlung geſchaffen. 
Es lag dieſer Landſchaftsteil auch im unmittelbaren Bereich des 
einſtigen Hauptſitzes des Ordens, der Marienburg. Gefahren 
konnten für dieſe Landſchaft nur durch die Ueberſchwemmungen 
der Nogat entſtehen, und dieſe verſuchte man frühzeitig durch den 
Bau von ſtarken Dämmen zu verhindern. Allerdings war der Er— 
folg nicht immer gegeben. Die Geſchichte berichtet von verheeren— 
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den Waſſereinbrüchen. Aber der Menſch wurde im Kampf mit 
der Natur nicht müde. So ſind die Dörfer, die hier gegründet 
wurden, ſchon alle im 14. Jahrhundert als Ordensdörfer entſtan— 
den und haben dauernden Beſtand gehabt. Hier konnte ſchon 
frühzeitig der Ackerbau einſetzen. Wir finden auch keine einzei— 
ligen Straßendörfer oder weit ausgedehnte Dorfgemarkungen wie 
Ellerwald oder Kampenau, ſondern eng zuſammengeſchloſſene 
Ordensdörfer. In dieſen Siedlungen ſtanden die Häuſer nicht auf 
Wurten, dazu war kein Anlaß vorhanden, auch fehlten bei ihrer 
Begründung die Mennoniten. Andere Koloniſten aus anderen 
Teilen des Reiches waren hier die erſten Kulturpioniere. Ein 
Hausbau iſt für dieſen Niederungsteil charakteriſtiſch, das Vor— 
laubenhaus. Als hervorragendſter Vertreter dieſer Bauform ſteht 
eins in Pr.-Königsdorf und das andere in Stalle. Jedesmal, wenn 
man dieſe Bauwerke ſieht, packt einen ein ehrfurchtsvolles Stau— 
nen. Eine gewaltige Wucht liegt in dieſem Bau, er iſt ein unver— 
gleichliches Beiſpiel für eine Baukunſt, die niemals von den länd— 
lichen Bauwerken der heutigen Zeit erreicht wird. Die Leute, 
die dieſe Bauten aufrichteten, knappten noch nicht mit dem Bau— 
material und der Bauzeit. Ein Bauwerk dieſer Art ſtellt den 
Reichtum des Beſitzers, die tiefe Verwurzelung des Bauern mit 
der Scholle, den Sinn für Formſchönheit und Farbe und die Höhe 
des Kulturbildes einer Landſchaft dar. Einfach und doch viel— 
ſeitig und kunſtvollendet iſt der Fachwerkbau des Giebels und der 
Vorlaube. Die Wetterfahne mit dem Hauszeichen krönt den 
Dachfirſt der Vorlaube und ſoviel „Säulen“, wie das Beſitztum 
einſt Hufen hatte, ſtützen dieſen vorgeſchobenen Hausteil. Doch 
nicht nur die Größe des Beſitzes ſollte durch die Zahl der „Säu— 
len“ gekennzeichnet werden, fie waren aus rein zweckdienlichen 
Gründen notwendig. Die Vorlaube enthält den Kornboden. Je 
größer der Beſitz, um ſo größer mußte der Kornboden ſein, und 
je größer der Kornboden, um ſo größer die Getreidemenge, die 
dort lagerte, und um ſo größer die Zahl der Stützen, die dieſe 
Laſt zu tragen hatten. Unvergeßlich wird mir der Veſuch des 
Innern des Hauſes von Pr.-Königsdorf ſein. Durch eine ſchön 
verzierte Haustür, an der der „Klopfer“ noch treu ſeine Dienſte 
tut, gelangt man in eine zweigeſchoſſige Diele. Sie nimmt einen 
großen Teil des Bauwerkes ein. Im Erdgeſchoß liegen die Wohn— 
räume, unter denen es ein Zimmer mit der Fläche acht mal 9 Meter 
gibt. Alte Truhen, Schränke und Möbel zeugen von dem Sinn 
des Beſitzers für alte Voltskunſt. Im erſten Stock liegen die 
Schlafräume und beginnen die Kornböden der Vorlaube. Das 
Getreide war gerade gedroſchen, und die goldgelben Körner der 
verſchiedenen Getreidearten waren zu langen, hohen Bergen auf 
den weiten Bodenflächen aufgehäuft. Man ſah es dem mich füh— 
renden Beſitzer an, daß Stolz aus ſeinen Augen bei dieſem An— 
blick ſprach. Hier log der Lohn feines Schaffens, den ihm feine 
Scholle gegeben hatte. — Wie ſchon die Vorlaubenhäuſer durch 
die Zahl der „Säulen“ kennzeichnen, iſt hier die Größe des Be— 
ſitzes bedeutender als in den übrigen eben beſprochenen Teilen der 
Niederung. Ein Beſitztum von 100 Morgen iſt dort ſchon viel. 
Auf dieſem alten Bauernland, das eine beinahe 600jährige Kul— 
turzeit hinter ſich hat, kommen Flächen bis zu 500 Morgen vor. 
Die Zuckerrübe wird hier in großen Mengen angebaut, und die 
Schornſteine und Fabrikanlagen von Altfelde bekunden, daß mit— 
ten in dieſem Anbaugebiet auch die Verarbeitung dieſer Boden— 
frucht vorgenommen werden kann. 


Mit der Schilderung dieſes Landſchaftsteiles iſt unſere Dar— 
ſtellung nur ſcheinbar erledigt. Wenn die Niederung in ihrer 
Geſamtheit erfaßt werden ſoll, gehört auch die „Stadtlandſchaft“ 
von Elbing mit in den Rahmen hinein. Die Türme und hohen 
Schornſteine dieſer Stadt, der alte Stadtkern und die neuen „Vor— 
ſtädte“, die ſich oſtwärts und nordwärts ausdehnen, in ihrer Rich— 
tung durch den Naturraum zwiſchen Höhe, Drauſenſee und Elbing— 
fluß bedingt, können nicht aus dem Geſamteindruck der Niede— 
rung fortgedacht werden. Dieſe „Stadtlandſchaft“ iſt der älteſte 
Siedlungsteil der ganzen Niederung überhaupt. Hier hat der 
Menſch in ganz früher Zeit zum erſtenmal begonnen, das Land— 
ſchaftsbild in ſeinem Sinne zu formen. Hier erwuchs das alte 
Truſo, und in demſelben Raume baute der Orden ſeine Burg 
und legten lübiſche Kaufleute die Stadt an. Der Naturraum wor 
für das Entſtehen und die Entwicklung eines Gemeinweſens auch 
überaus günſtig. Wer dieſen Siedlungsraum beſaß, beherrſchte 
die Elbing⸗Nogat⸗Niederung und das weſtliche Friſche Haff und 
hatte den Ausgangspunkt und die Kontrolle von zwei wichtigen 
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Straßen in feiner Hand, von denen die eine am Nordabhang und 
die andere am Südabhang der Höhe entlang ging. Auf den heu— 
tigen Stadtraum von Elbing mußte der Orden naturnotwendig 
treffen, wenn er bei der Eroberung des Preußenlandes zunächſt 
die Küſtenlinie feſt in ſeine Hand bringen wollte. Die kürzeſte 
Verbindung von den Weichſel-Nogathöhen zu den Elbinger Höhen 
traf das Gebiet des heutigen Stadtbildes unmittelbar. Elbing 
ſtellte gleichſam den öſtlichen „Brückenkopf“ beim Uebergang des 
Ordens aus dem Weichſel-Nogatgebiet in das Friſche-Haff-Gebiet 
dar. Die Natur hatte auch für die notwendigen Straßen zu die— 
ſem Brückenkopf geſorgt. Es war einmal die Alte Nogat, die 
bei dem heutigen Hakendorf-Robach einſt ihren Lauf zum Elbingfluß 
nahm, und zum andern boten naturgegebene Verhältniſſe in der 
Niederung die Möglichkeiten der Anlage einer feſten Straße. Dieſe 
ging, wie ſchon bereits geſagt, von Marienburg an der Nogat ent— 
lang bis Klementführe und von dort über Fichthorft, im Zuge 
der heutigen Chauſſee bis nach Elbing. Warum dieſer Weg? Ein- 
mal boten die unmittelbaren Ufer der Nogat, wie es bei allen 
Strömen der Fall iſt, ein höheres Gelände als die weiter landein— 
wärts folgenden Niederungsteile, bei Fichthorſt befand ſich eine 
ſandige Diluvialinſel im Niederungsgebiet, die ſtets hochwaſſerfrei 
war, und von dort war der Weg auf der Waſſerſcheide zwiſchen 
der Alten Nogat und den Drauſenſeezuflüſſen ebenfalls von Natur 
aus höher gelegen als nordwärts oder ſüdwärts. So folgte die 
alte Straße einer von Natur vorgezeichneten Linie und endete im 
Elbinger Raum. Als Folge all dieſer Naturgunſt konnte ſich 
Elbing ſchnell entwickeln und griff bald über das eigentliche 
Stadtgebiet hinaus, d. h. die Koloniſierung der Niederung be— 
gann. So iſt die Stadtlandſchaft Elbing gleichſam das Zentrum, 
das in immerwährendem Ablauf, bis in die heutige Zeit, von 
fh aus die Menſchen und das Material hergab oder herbeiſchaffte, 
um die Naturlandſchaft der Niederung zur Kulturlandſchaft wer— 
den zu laſſen, mit Ausnahme der auf unſerer Karte ſchräg ſchraf— 
fierten Niederungsfläche um Altfelde. Dieſe Bedeutung der 
Stadt für die Entwicklung des Kulturbildes der Niederung muß 
man ganz beſonders hervorheben. 

Welche Züge trägt nun das Kulturbild der Stadtlandſchaft 
ſelbſt? Man kann dabei eine zweifache Gliederung erkennen. Das 
Bild der Altſtadt mit ſeinen hohen Giebelhäuſern und alten Bei— 
ſchlägen, mit feinen enaen Gaſſen und alten Straßennamen, mit 
St.⸗Marien und dem Markttor träat noch den Geiſt der Ordens— 
zeit und jener Nachkommen der lübiſchen Kaufleute, die mit ſtarker 
Hand und zielſtrebigem Blick die Entwicklung des Gemeinweſens 
leiteten. Außerhalb der Altſtadt ſtehen Fabrikſchornſteine, Mon— 
tagehallen, Werkgebäude. Werftanlagen und hohe Kräne und Lei— 
tungsmaſte und das Klappern der Hämmer, das Ziſchen des 
Dampfes, das Funkenſprühen beim Stahlguß, das Kreiſchen der 


Sägen und das Summen der Generatoren erfüllen die Räume. 
Wer iſt hier mächtiger, der Menſch oder die Maſchine? Man 
weiß es manchmal nicht. Und doch hat menſchlicher Geiſt alle dieſe 
Anlagen geſchaffen, hält ſie in Betrieb und baut ſie weiter aus. 
Gegenüber dem größten Induſtrieunternehmen ſteht das ſchlichte 
Denkmal von Ferdinand Schichau. Wenn man von der induſtriel— 
len Entwicklung der Elbinger Stadtlandſchaft ſpricht, ſo ſoll die— 
ſer Name an erſter Stelle ſtehen. Was Krupp für die Entwicklung 
der Ruhrlandſchaft, Abbe und Zeiß für Jena und Siemens und 
Borſig für die Induſtrielandſchaft um Berlin bedeuten, das iſt 
Schichau für Elbing. Der Geiſt und die Tatkraft großer Männer 
formen das Bild einer Landſchaft und machen ſie zum Ausdruck 
ihres Willens und Könnens. 


Aus dieſen Betrachtungen ergibt ſich, daß wir in der Elbing— 
Nogat-Niederung ein ganz beſonders gutes Beiſpiel haben die 
gewaltige Arbeit des Menſchen in einem Naturraum unſerer Hei⸗ 
mat zu erkennen. Das iſt ein Geſichtspunkt, der bei allen geogra— 
phiſchen Betrachtungen heute an erſter Stelle ſtehen muß. Von dem 
Werden und dem Schickſal einer Landſchaft zu wiſſen, nicht in 
vielen, oft allzu kleinlichen Einzelheiten, ſondern in einer gro⸗ 
ßen Zuſammenſchau, erweckt Heimatliebe und Achtung vor dem 
Können vergangener und gegenwärtiger Geſchlechter. Wer die 
Elbing⸗Nogat⸗Niederung zwiſchen dem Blickfeld der Steinorter 
Berge und den ſüdlich anſteigenden Höhen von Poſilge, wo der 


Bismarckturm und die Hartwichsbuche weit in das Land blicken, 


einmal von dem Geſichtspunkt einer großen Kulturtat des Men— 

ſchen in Vergangenheit und Gegenwart durchwandert hat, dem 

wird ſie zu einem inhaltvollen Begriff werden. Es gibt in vielen 

Teilen unſerer Heimat ähnliche Gebiete. Sie ſoll man heraus— 

finden und in dem Unterricht zur Verwendung bringen. Am 

Anfang ſteht aber immer die eigene Arbeit und oft mühevolles 

Wandern und Suchen. Der Erfolg wird aber nicht ausbleiben. 

Die Elbing⸗Nogat⸗Niederung gelte als Beiſpiel. 

Literatur: 

1. Bertram La Baume, Klöppel: Das Weichſel-Nogat-Delta, 
herausgegeben vom Weſtpr. Geſchichtsverein, Danzig, 

1924. 

2. Kerſtan: Die Geſchichte des Landkreiſes Elbing, Elbing 1925. 

3. Toeppen: Beiträge zur Geſchichte des Weichſeldeltas, Dan— 
zig 1894. 

4. Das Material über die Kultivierung der Nogathaffkampen 
wurde mir bereitwilligſt von Herrn Vermeſſungsrat 
Müller vom Kulturamt Elbing zur Verfügung ge— 
ſtellt. 


Benutzte 


Aus dem Fiſcherleben der deutſchen Nordoſtmark 


Nach einem in der Geſellſchaft „Pruſſia“ gehaltenen Vortrag von Profeſſor Dr. Karl Plenzat Königsberg Pr. 


Seit Juſtus Möſer, Ernſt Moritz Arndt und Wilhelm Hein— 
rich Riehl wiſſen wir, daß „das Leben des Volkes erſt erforſcht 
werden muß, damit deutlich werden kann, was ihm gut tut“. Noch 
immer aber wendet ſich „Volksforſchung“ häufig nur der Ver— 
gangenheit, den ſeltſam und fremd in die Gegenwart ragenden 
Zeugniſſen halb oder ganz verſunkener Zuſtände, kurz allen mög— 
lichen „Kurioſitäten“, Muſeumsſchätzen und Archivſtücken zu und 
verſäumt darüber, das lebendige Heute zu befragen, das Volks— 
leben der Gegenwart ſelbſt zum Gegenſtand ſeiner Bemühungen 
zu machen und in treuen Schilderungen vor uns hinzuſtellen. Wir 
begegnen u. a. volkskundlichen Darlegungen, die überſchrieben 
ſind: „Das Holz“, „Die Töpferei“, „Glas“, „Eiſen und andere 
Metalle“, „Volkskundliche Verkehrsmittel zu Waſſer und zu Lande“, 
„Fiſchernetze“ uſw. uſw., wo Titel, wie die folgenden, die Richtung 
weiſen ſollten: „Die Tiſchler, Drechſler, Wagenbauer und andere 
Holzbearbeiter“, „Die Töpfer“, „Die Hlasbläſer“, „Die Schmiede“ 
uſw. Um das Leben und Schaffen, Denken und Fühlen, Glauben 
und Hoffen dieſer u. a. Volksgruppen darzuſtellen, genügt es nicht, 
in die Muſeen zu gehen und die ſchönſten und bezeichnendſten 
Stücke der Schränke, Tiſche, Wiegen, Mangelbretter, Kratzenſtöcke 
und dergl. zu photographieren, zu regiſtrieren, zu rubrizieren. Da 


muß der Forſcher ins Volk ſelbſt hineinhorchen, ſein Leben und 
feine Mühe teilen, wie es Eugen Weiß mit dem Volk der Zimmer- 
leute oder Steinmetzen getan hat, ſich Schritt um Schritt ſein 
Vertrauen gewinnen und — wenigſtens beſcheidenen — Anteil 
an ſeinem Leben und Wähnen, Glauben und Brauchen erwerben. 
— Es iſt gewiß ein törichtes Wort, das kürzlich geſprochen wurde, 
mit dem Erſcheinen ihrer Hand- und Sachwörterbücher habe ſich die 
deutſche Volkskunde ſelbſt zu den Akten gelegt. Aber liegt nicht 
doch die Gefahr nahe, daß ſich der mit hiſtoriſchem und muſealem 
Wiſſen Abgeſpeiſte enttäuſcht von unſerer Wiſſenſchaft abwendet, 
wenn er Aufſchluß über das heutige Volks leben und feine For— 
men und Geſetze ſucht und in manchem dickleibigen Wälzer nichts 
findet, was der Gegenwart und ihren brennenden Fragen nahe 
iſt? Gewiß haben auch die Muſeen hohe Daſeinsberechtigung; 
fie und die wertvollen Handbücher leiſten dem Volkskundler uner- 
ſetzliche Dienſte. Und überall da, wo die Menſchen in ihren Grä— 
bern ruhen, wo, wie in der Ur- und Frühgeſchichte, als Zeugen 
ihres lange abgeſchloſſenen Daſeins und ihrer Lebensformen nur 


Werkzeuge, Geräte, Waffen, Schmuckſtücke, Haus⸗ und Gewandreſte 


und ähnliches vorhanden ſind, müſſen und können die betreffen⸗ 
den Wiſſenſchaftler allein an der Hand dieſer Vorzeitmäler ihre 
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Forſchungen treiben. Könnten ſie aber die flutende Fülle jenes 
verſunkenen Lebens, Schaffens, Liebens, Leidens, Sehnens in 
voller Unmittelbarkeit miterleben, — welch eine Offenbarung wäre 
ihnen das! Und nun umrauſcht uns die Flut des Gegenwarts— 
lebens, es iſt uns in der eigenen Heimat oft ſo unbekannt wie 
jenes der Stein- oder Bronzezeitmenſchen — und doch wenden wir 
uns den aus ihren lebendigen Beziehungen gelöſten, von ihren 
Schöpfern und Verwertern, ihren Gebrauchern getrennten Gegen— 
ſtänden eher zu als dem Leben unſerer ſchaffenden Volksgenoſſen 
ſelbſt! Muß nicht jeder, der das Buch von Eugen Weiß „Die Ent- 
deckung des Volkes der Zimmerleute“ lieſt, zugeben, ja, von alle 
dem habe ich nichts gewußt, ja, nicht einmal geahnt? .. 

Bei dem Beiſpiel freilich, das uns heute beſchäftigen ſoll, dem 
Fiſcher unſerer Heimat, liegt es nicht ſo wie beim „zünftigen“ 
Zimmermann, dem der Städter befremdet nachſchaut, wenn ihm 
ſeine merkwürdige Geſtalt begegnet. Seitdem das Erholungsbe— 
dürfnis den ſchollendfremd gewordenen Menſchen in feiner Frei— 
zeit aus der Steinwüſte der Stadt zur Natur zurücktreibt, gibt 
es kaum jemand mehr, der nicht mit voller Anteilnahme dem Fiſcher 
bei ſeiner Arbeit zugeſchaut und mit ihm Rede und Gegenrede 
gewechſelt hat. Mancher iſt ſogar Wohngaſt eines Fiſcherhauſes 
geweſen. Und doch: wie wenig weiß und verſteht der Städter von 
dem in gewiſſer Beziehung dem Bauerndaſein verwandten Fiſcher— 
leben mit ſeiner ſtarken Gebundenheit und Abhängigkeit von 
Natur und Jahreslauf, von dieſem an mühſamer Arbeit über— 
reichen, ſtändig von Tod und Gefahr umlauerten Daſein in Wind 
und Wetter, das ſeinen Mann doch nur kärglich nährt! Wer 
ahnt auch nur, wieviel Wiſſen, Können, Werkzeug und Gerät 
mannigfachſter Art zur Ausübung dieſes Berufes gehört, wer weiß 
etwas von der außerordentlichen Fülle von Wörtern und Aus— 
drücken, die wohl im Fiſcher daſein, aber keineswegs in unſe— 
rem Leben eine Rolle spielen und uns deshalb zuweilen fo fremd 
anmuten, als wären es chineſiſche Vokabeln, — und doch handelt 
es ſich bei ihnen um beſtens germaniſches Sprachgut! 

Rund 30 000 Deutfche verdienen als Fiſcher ihr Brot, und ein 
nicht unbeträchtlicher Teil davon ſind unſere Landsleute. Sie 
ſind Oftfee- oder Binnenfiſcher, und Staat und Wiſſenſchaft (Hydro— 
biologie) fördern und betreuen ihre für unſere Volksernährung 
ſo wichtige Arbeit, deren wirtſchaftliche Seite auch im Fiſcherei— 
Fachſchrifttum gebührend Beachtung findet. — Aber Darſtellungen, 
die eine wirkliche Volkskunde der Fiſcher, eine tiefdringende 
verſtehende Darlegung ihres Lebens, ihrer geiſtig-ſeeliſchen Art 
und ihrer mitmenſchlichen Beziehungen bieten, gibt es noch kaum. 
Hinrich Wiedes feinfühlige volkskundliche Ausführungen über 
ſeine Finkenwärder Landsleute ſind eine Ausnahme. Beiträge 
zur Fiſcher-Volkskunde der deutſchen Nordoſtmark lieferten bisher 
nur Otto Müller-Bröſen und Walter Mitzka-Marburg. Während 
ſich dieſer den Netzen und Booten unſerer Heimat zuwandte, gab 
der zuerſt Genannte 1926 ein ſchmales Heft „Ons' Fäſcherslied“ 
(Heimatblätter des deutſchen Heimatbundes Danzig, III, 2). Das 
hübſche Büchlein bietet eine prächtige Darſtellung der Danziger 
Fiſcherſprache, indem es an die trefflich geſchilderte „veermoal 
gedreihte“ Handwerkerſchaft des Fiſchers, an feine Tätiokeit als 
Netzknüpfer, Reepſchläger, Segelmacher, Kahnbauer, anknüpft. Dar— 
über hinaus aber gibt auch Müller nur gelegentliche Ausblicke und 
Andeutungen. 

Seit 1931 haben mehrere meiner Schüler in Elbing unter 
meiner Leitung verſucht, Darſtellungen oſtpreußiſchen Fiſcher— 
lebens zu ſchaffen und das von ihnen Erarboitete durch Lichtbilder 
und Skizzen zu veranſchaulichen. Ein hübſcher Zufall fügte es, 
daß die erſte dieſer Unterſuchungen den Sohn eines verſtorbenen 
Fiſchors ſelbſt zum Nerfaſſer hat. M. Lange aus Bohnſack 
ſchrieb eine tüchtige Arbeit über die Fiſcher ſeines Heimatdorfes. 
Im Vorwort dazu betont er. daß er mit Ausnahme der beiden 
Elbinger Studieniohre immer in feinem Heimatdorfe gewohnt 
habe. „Dor täaliche Umgang mit den Fiſchern von Jugend an 
machte mich vertraut mit ihrem Fühlen und Denken. ließ mich An— 
teil nehmen an ihrer Freude und ihrem Leid. Ich lernte ihre 
Arbeit konnen und ſchätzen, ließ mich üher dieſes und jenes von 
ihnen aufkfſören und verſuchte mich im Fiſchen.“ — In planmäßi— 
ger Beobachtung. in Geſprächen, die er mit den Fiſchern ſelbſt. 
mit dem Gemeindevorſteher, dem Pfarrer und den Lehrern führte 
und nach Möolichkeit ſofort aufzeichnete, hat Lange vieles itber 
de Fifcher erfahren, was, wie er ſelbſt Tat, ihm ſolange entaangen 
war. „Ueberall hatte ich die feſte Ueberzeugung, daß die Fiſcher 


beitsleben der Fiſcher frauen, 


mir auch wirklich ſagten, was ſie dachten, mußte ich ihnen doch 
oft verſprechen, nur nicht weiterzuerzählen, was ſie mir anvertraut 
atten.” 

. Die Arbeit Langes iſt Vorbild und Anregung für andere Ar⸗ 
beiten geworden. Ich nenne: M. Lußek: Die Fiſcher frauen 
in Kehlen, Kreis Angerburg, 1932. — Dieſelbe: Die Fiſcher meines 
Heimatdorfes Kehlen, Kreis Angerburg, 1933. — H. Win- 
kowski: Die Fiſcher von Labagienen, Kreis Labiau. 1933. — 
E. Mendritzki: Das maſuriſche Dorf Layß im Kreiſe Neiden- 
burg. 1933. — L. M. Termöhlen: Volkskundliches aus dem 
Fiſcherdorfe Narmeln auf der Friſchen Nehrung. 1933/34. — 
L. Lotz: Die Fiſcher von Kahlberg auf der Friſchen Nehrung. 
1933/34. 

Es find durchaus nicht alle wichtigen Fiſcherdörfer in dieſen 
Arbeiten erfaßt; ſie ſind auch nicht alle gleichwertig, und das volks— 
kundlich Wichtige iſt in ihnen nicht lückenlos dargeſtellt. Doch 
dürfte das Erarbeitete genügen, um darauf den erſten Verſuch 
einer Darlegung heimatlichen Fiſcherlebens aufzubauen. Im Rah— 
men dieſes Vortrages freilich kann nur einiges herausgegriffen 
werden, vornehmlich das, was nicht in den Handbüchern der Fiſche— 
rei zu finden iſt. Es ſoll von der Stellung der Fiſcher in ihrem 
Beruf ausgegangen, einiges über die Fülle deſſen, was ſie wiſſen 
und können müſſen, geſagt und an Beiſpielen aus ihrem Arbeits— 
leben verdeutlicht werden. Kurz Ausführungen über das Ar— 
über Fiſcherglauben und Fi— 
ſcherbrauch, über ihr Gemeinſchaftsleben und ihr Verhältnis zum 
Staat ſollen den Abſchluß bilden. 

Die Statiſtik unterſcheidet Berufsfiſcher, Anteilfiſcher und 
Gehilfen, dazu Nebenfiſcher und Gelegenheitsfiſcher. Den zuletzt 
genannten Begriff brauche ich nicht zu erläutern; ich erwähne 
jedoch, daß auch über die Gelegenheitsfiſcher volkskundliche Studien 
möglich und erwünſcht ſind. Ein erſter Verſuch liegt in der von 
mir angeregten Arbeit A. Schroeders vor: „Die Angler von 
Angerburg“. — Nebenfiſcher iſt, wer ſeinen Lebensunterhalt über— 
wiegend aus einem anderen Erwerb beſtreitet, aber auf die Fiſcherei 
als Nebenberuf angewieſen iſt. Als Berufsfiſcher zählt, wer ſeinen 
Lebensunterhalt zur Hauptſache aus den Erträgniſſen ſeiner 
Fiſcherei deckt und dieſe ſelbſtändig ausübt. Anteilfiſcher iſt, 
wer den Fiſchfang mit einem ſelbſtändigen Fiſcher zuſammen aus— 
übt, einen Anteil am Fahrzeug oder an den Netzen hat und von 
der Ausbeute ſeiner Arbeit einen beſtimmten Teil beanſpruchen 
darf. Zu den Gehilfen rechnet, wer nicht ſelbſtändig, ſondern gegen 
Entlohnung für andere fiſcht. Zeitweilige ſelbſtändige Ausübung 
des Fiſchfanges, z. B. im Winter, bleibt dabei unberückſichtigt. 
Das Dorf Labaaienen om Kuriſchen Haff hatte — um ein Bernie! 
zu geben — 1933 in 53 Großfiſchfangbetrieben und 25 Kleinfiſch— 
fangbetrieben 70 Berufsfiſcher, 37 Anteilfiſcher und 18 Gehilfen. 
Es iſt ein typiſches Fiſcherdorf, ebenſo wie Narmeln und 
Bohnſack, doch mit dem Unterſchied, daß in Bohnſack bereits — 
wie früher in Kahlberg — ſeit einigen Jahren der „Einbruch“ 
der fremden Badegäſte in Fiſcherhaus und Fiſcherleben erfolgt iſt. 
Labagienen aber derartiges noch nicht kennt. Kehlen und Layß 
ſind Bauern- und Fiſcherdörfer. 

Der Fiſcher beruf erfordert den Einſatz der ganzen Per— 
ſönlichkeit. Man muß zum Fiſcher geboren ſein, wie man zum 
rechten Bauerndaſein die Eignung von den Vätern her im Blute 
haben muß. Viele der befragten Fiſcher ſelbſt halten ihren Beruf 
für kümmerlich, da er ihnen zuweilen noch nicht einmal das Satt— 
eſſen geſtattet. Alle ſind davon überzeugt, daß er zu den ſchwer— 
ſten und gefährlichſten Berufen gehört. Und doch wollen die „ge— 
borenen Fiſcher“ ihn mit keinem anderen vertauſchen. Sie be— 
tonen als Hauptvorzug ihre Freiheit und Selbſtändigkeit genau 
ſo, wie es die Finkenwärder bei Hamburg tun: „Ick bliew Fiſchers— 
mann; ich will nich vor jeden Hans und Franz de Mitz afnehmen“. 
Den Arbeiter, der ſich „kommandieren“ laſſen muß, wem „die ge— 
naue Uhrzeit“ für ſeine Arbeit vorgeſchrieben wird, beneiden ſie 
nicht, auch wenn ſein Verdienſt geſicherter, ſein Leben müheloſer 
und weniger gefährdet iſt. Statt ein eintöniges Fabrikarbeiter— 
daſein zu führen, wollen fie „aul lewa eenmoal heiſtakopp no Land 
kome, auls emma en de Fabrick engeſpoart ſenne.“ Als ein Bohn⸗ 
ſacker Fiſcher einige Tage beim Hafenamt gearbeitet hatte, ſagte 
er: „Fru, do met mi, waut du wellſt, eck go nich mehr barbiede; 
lewa häng eck mi op!“ — Natürlich gibt es auch Fiſcher, die nicht 
von Vätern und Großvätern her mit dem Hang zum Fiſchen „be— 
laſtet“ ſind, denen nichts abginge, auch wenn ihnen die Gelegen— 
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heit genommen würde, fid immer wieder in Sturm und Wellen 
heldiſch zu bewähren, mit dem Leben gleichſam zu ſpielen und 
zu wähnen, daß gerade ſie berufen wären, die Naturgewalten zu 
meiſtern. Sie ſind eben nicht „geborene“ Fiſcher. Wenn dieſe 
ſich verleiten laſſen, wie aus Labagienen berichtet wird, im rhei— 
niſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirk ihr Glück zu ſuchen und es dort 
ſelbſt zu Hab und Gut bringen, dann kommt es doch immer wieder 
vor, daß ſie nach Jahr und Tag in ihrem Heimatdorfe erſcheinen 
und erklären: „Ick kann ohne Woater nich lewe.“ 


Der Kahlberger Fiſcher ſagt voller Stolz: „Jeder Fiſch braucht 
ſein eigenes Netz“. Was das bedeutet, mag eine bloße Aufzählung 
der wichtigſten Fanggeräte zeigen, die der Bohnſacker Fiſcher ver— 
wendet, der in Oſtſee und Weichſel fiſcht, ähnlich wie der Kahl— 
berger und Narmeler Fiſcher in Oſtſee und Haff. Er braucht Zug— 
netze, ſtehende oder Treibnetze, Aalſäcke und -Reuſen und Angel— 
taue. Zu den Zugnetzen gehören bei ihm die „Wood“, d. i. das 
gewöhnliche Strand- oder Wadegarn, mit zwei „Siede“ (Flügeln) 
und der „Mäträtz“ (Metritze, Sack), die wieder aus vier Teilen be— 
ſteht, dem vorderen, mittleren, hinteren „Kraunz“ (Kranz) und der 
„Stelp“ oder „Stilp“. Weiter: die „Kluing“, die ebenſo wie 
die „Wood“ beſchaffen, nur viel kleiner iſt, da mit ihr meiſtens 
nur zwei Männer fiſchen im Gegenſatz zum Wadegarn, das min— 
deſtens acht Mann handhaben müſſen. Das „Goorde“ wieder 
iſt viel größer als die „Wood“. Mit ihm, das von zwei „Par— 
tien“ zu je ſechs Mann regiert wird, wird nach Lachſen in der 
See, mit „Wood“ und „Kluing“ in der Weichſel gefiſcht. — Die 
„Zeis'“ wieder beſteht aus einer „Mäträtz“ mit zwei kleinen 
Flügeln und zwei langen Leinen, den „Leepern“, in die bis etwa 
50 Faden vor der „Mäträtz“ Stroh- oder Baſtpuppen gebunden 
ſind. Dieſe ſcheuchen beim „Zeiſen“, das ſeine beſondere Technik 


hat. die Flundern und und treiben ſie in die Metritze. Die 
„Flingatraul“ (Flundertralle entſpricht der „Zeis'““, doch 


iſt fie größer, das „Baßem“, d. i. das eigentliche Maſchennetz, das 
Garn, iſt bei ihr ſtärker, und die „Leeper“ find länger und kräf— 
tiger. Das Traulen vom Kutter aus hat wieder eine andere 
Technik als das Zeiſen vom Kahn aus. — Die „Breetlings— 
trau!“ (Breitlingstralle) oder „Kurr“ wird ebenſo wie die 
„Flingatral“ verwandt, doch hat ſie, „ihrem“ Fiſch entſprechend. 
andere Maſchenweite und in der „Mäträtz“ noch ein ſchräg nach 
hinten ſtehendes Stück Netz, den „Flabber“, und einen Schlitz unten 
in der Metritze und oben an ihr ein kleines „Schärbratt“, damit 
„de Traul bim Traule de Schlunk god wiet opriete deit“. — Die 
ſtehenden oder Treibnetze will ich nur nennen, ohne ihre Eigen— 
art anzudeuten: die „Zärtennetze“, die „Gieſternetze“. 
die Plumpsnetze“, die „ſtehenden Lachsnetze“, „Treib— 
lachsnetze“, die Breitlings“- und „Herinasmanzen“. 
— Auch bei den Aalſäcken und -Reuſen und den Angeltauen wäre 
manches zu ſagen: ich verzichte darauf und nenne nur noch den 
„Krauhſchrobber“, den Krabbenſchrobber, mit dem der 
Fiſcher die Garneelen zum Beſtecken ſeiner Angeln vom Meeres— 
boden zuſammenſchrobbt. 


Zu der vielſeitigen Handhabung der vielen Fanggeräte kom— 
men die Künſte des Ruderns und Segelns; das Achten auf Wind 
und Wetter, Waſſerſtrömungen, Tiefen und Untiefen; die Kennt— 
nis der Eigenarten der Fiſche, ihrer Züge und ihres nach Strö— 
mung. Wetter und Nahrung wechſelnden Verhaltens; der Fiſcher— 
marken, die angerudert oder angefegelt werden: die Arbeiten des 
Reepſchlagens, Segelmachens, zum Teil auch des Bauens oder 
Ausbeſſerns der Kähne und ihres vielfältigen Zubehörs, des Netze— 
tonens und Segeltränkens; am Kuriſchen Haff auch des Wimvel— 
ſchnitzens; überall des Netzeklarens und „Beetens“, d. h. des Aus— 
beſſerns, wozu der Fiſcher ſtändig Klarnadel, Harn und Meſſer in 
der Taſche trägt. Das Knüpfen ganzer Nette freilich beſorgen heute 
in der Regel die Fabriken. — Auch das Tau-Anbinden, das heißt 
ein Seil durch Anknüpfen von Vorſchnüren die mit Angeln ver— 
ſehen werden, in ein Fanggerät verwandeln, und dos Beſtecken 
der Angeln will von Kind auf gelernt werden. Und jede Jahres— 
zeit hat ihre Eigenarten wie jedes Gewäſſer. Sommer- und Win— 
terfiſcherei ſind verſchiedene Dinge. 


Im Anſchluß an Langes Darſtellung ſchildere ich „eene Reit’ 
Tau“, d h. eine Fahrt mit dem Angeltau. Die Fiſcherei mit ihm 
iſt die wenigſt einträgliche, obgleich bei ihr nicht nur der Fiſcher 
und ſeine Familie, ſondern oft auch noch „fremde“ Menſchen mit⸗ 
arbeiten müſſen. „Hunga-Angele“ nennen die Bohnfader Fiſcher 


auf der See zurechtfinden kann. 


das Tau, 
können. 

Dem „Kraubſchrobber“ äwa de Schulla, dem Sponkorf uingam 
Orm, zoſe ſe äwa de grote Din', om Gru (Köder) tum „Beſtäke“ 
zu beſorgen. An der See prüfen ſie, ob alles „Geſcherr“ im Kahn 
iſt: „Reemes on Dolla, Anka on Tau, Säijel on Schwiert“. Dann 
geht es auf die See hinaus, wo das Brett des auszuwerfenden 
Garneelenhamens den Meeresſand abſtreifen und die ſogenann— 
ten Krabben in den engmaſchigen vom Weidenbügel geſpannten 
Sack treiben ſoll. Dieſe Arbeit ſchon kann ſtundenlang dauern. 
Manchmal „licht de Kraub dicht fer de Schwal“ (Schwelle), manch— 
mal müſſen die Fiſcher auch ein gutes Stück „nach außen“ fahren. 
Bei günſtigem Winde wird geſegelt und „geſchrobbt“, bei ſtillem 
Wetter wird „ver de Reemes geſchrobbt“. (Auf der Friſchen Neh— 
rung wird der Krabbenhamen noch vom Fiſcher, der im Leder— 
küraß in die See watet, gezogen.) 

Zu Hauſe beginnt jetzt eine langweilige Arbeit: „Dat Be— 
ſtäke“. Vierzig bis ſechzig Hundert-Tau (an jedem „Hundert“ 
100 Angeln!) müſſen mit Ködern verſehen werden. Einer „beſtaikt“ 
auf der „Moll“, der Mulde, einem flachen rechteckigem Holzkaſten, 
die anderen auf je einem „Plootſch“ „flachen Brett). Die mit 
„Gru“ beſteckten Angeln werden in eine Reihe nebeneinander ge— 
legt. Der „Reep“, die Tauleine, muß für ſich allein liegen. Um 
ein „Verhoake“ des Taues zu verhindern, wird zwiſchen die Angel— 
reihen Sand gelegt, ſo daß die Angeln in Sand gebettet ſind. Iſt 
die Arbeit beendet, werden die „Plootſche“ auf die Moll gelegt, das 
Ganze wird mit einem Sack umwickelt, und fort geht es damit 
„äwa de grote Din?“ zum Strande. 


Vom Wetter hängt es ab, ob, wie weit und wohin gefahren 
werden kann. Der Fiſcher prüft, ob „ſtohnende Wind es“ (d. h., 
ob er ſtändig iſt, dauernd aus der gleichen Richtung weht), oder 
ob he loweere deit“, d. h., hin- und herſpringt. Beſtimmend für 
die Strecke und die Richtung der Fahrt find die Witterung und 
der Standort der Flunder. Der Fiſcher muß erkunden, ob die 
Flunder in der „Rickeborgen Ran“ oder in der „Schleps-Ran“, ob 
im „Leeje Loch“ oder im „Ankaloch“ liegt, oder in welcher der 
Ninnen und Löcher ſonſt, die der Fiſcher alle kennt, weil ſich die 
Flunder dort „häje deit“. Er muß ferner wiſſen, ob die Flunder 
am Rande der Rinnen und Löcher oder in ihnen liegt. Liegt 
fie „huäch op Schlupp“ (Blottgrund), dann fährt er „hecha rop“, 
d. h. weiter auf die See hinaus. Liegt ſie „läch op Schlupp“, 
dann bleibt auch er „läja“. 

Neulich hat er „en de Soaka-Ran aum Hoge Woold“ einen 
guten Fang gemacht. Der hohe Wald iſt ein „Fäſchermork“, ein 
Richtungspunkt des Fiſchers, wie er deren viele hat, damit er ſich 
0 Eine ſcharfe Weſtbriſe bringt 
ihn „op Oſt do“. Der Bohnſacker Kirchturm wird klein und kleiner, 
verſchwindet hinter Bäumen und Sträuchern, kommt aber immer 
wieder hervor. Mehr als eine Stunde dauert die Fahrt ſchon. 
„Eck glow, wi ſend to wiet“, heißt es, „de Koark (Kirche) dreiht aul 
äwa'm grote Soark (Sarg: eine Baumgruppe, die dieſe Form hat). 
„Wi motte owa noch hecha rop, noch ſent wi nicht aum Hoge Woold.“ 

Die „Schot“ wird angezogen, und es geht „hecha rop“, bis die 
Danziger Marienkirche, „Paar“ genannt, hinter dem Hoge Woold“ 
verſchwunden iſt. ſi 


weil ſie mit ihm kaum den Lebensunterhalt friſten 


Sie ſind en de Soaka-Ran aune Hoge Woold“. 
Schnell wird gelotet, ob auch wirklich die Rinne ſelbſt und nicht nur 
ihr Rand erreicht iſt. Dann wird ein „Steeder“, eine Art Boje, 
mit einem „angezorrten“ Feldſtein daran „über Bord“ geworfen, 
und das „Utwoarpe“ (Auswerfen) beginnt: „ver Säijel — „oda ver 
de Reemes“. Es dauert eine geraume geit, bis die 40—60 Hundert— 
Tau ausgeworfen ſind. Iſt die letzte Angel über Bord und der 
Steeder daran befeſtigt, wird zum erſten Steeder gefahren und nach— 
geſehen, ob „dout Tau ol“ (auch „noaktig“) iſt. Wenn ja, wird 
es „engebärt“. Die gefangenen Flundern werden „aufgeklautſcht“ 
und in Eimer geworfen. Reißt das „Tau“, dann muß es mit dem 
„Tau⸗Siäker“ „aungeſtrickt“ werden. — Die Beute wird ſo ſchnell 
wie möglich nach Hauſe gefahren. Dort gibt es neue Arbeit: das 
„Uutſchloane“, das Abſchlagen der Flundern. Dabei gibt es oft 
„grote Drunzels“, die „uütgepult“ werden müſſen: eine langweilige 
Arbeit. Die beim Abſchlagen verbogenen Angeln werden mit dem 
„Angelbiejer“ wieder in Ordnung gebracht. Alle Angeln müſſen 
ſchließlich in die „Klow“ geſteckt werden, eine Holzgabel, die Platz 
für hundert Angeln bietet. 

* 


733 


„Ene Reif’ Tau es jemoakt. De Mutta kaun aul de Flingere 
verkepe fohre.“ 

Die zweite Arbeitsſchilderung, die ich bieten will, führt auf das 
Wintereis des Kuriſchen Haffes. Den Stoff dazu verdanke ich H. 
Winkowski. 

„Ein Tag beiden Wintergarn-Feſchaſch“ verläuft 
mit ſeiner Vorbereitung etwa fo: „Jung, hoal mi moal toa hiede 
Oawend de Garndroagerſch toſamme. De Tied es doa, dat wi 
utlegge”; hat der Fiſcher feinem Sohn aufgetragen. „Loat fe äwa 
UÜhleflocht räwa koame, dat wi ons beſpräke!“ In der Dämmerung 
finden ſich zwei oder drei weitere Unternehmer mit ihren Leuten 
ein, ſo daß etwa 10 bis 12 Mann verſammelt ſind. „Heat moal, 
Kolleges, wa wi nich motte mött Garn anfange?“ — „Jawoll, eck 
docht all emma jedem Dag, dat et Tied es.“ — „Wat fehlt noch 
allet?“ — „Na, fea alle Dinge Weſch“ (fauſtgroße Bündel von Tan— 
nen- (Fichten⸗) oder Kiefernzweigen oder Stroh. Sie werden an 
der Grundſimme des Netzes in Abſtände von 1—2 Meter befeſtigt 
und verhindern das Auffiſchen von weißem Schlick.) „Ok Roade 
(das ſind etwa 25 oder gar 40—50 Meter lange Vorſchiebeſtanden: 
zuſammengebundene biegſame geſpaltene Stangen, die die Zugleine 
unter Eis befördern und Ruten, plattdeutſch Roade, genannt wer— 
den) fühle“. — „God, hol wi ons denn toa Moandag kloar, owa 
tiedig, fon dat wie dm ſechs morgens foahre könne. Vargät nuſcht, 
on varliggt nich (verſchlaft nicht)!: — „Owa hefft uck all ena geſehne, 
wat Moandag regeert?“ (Der Fiſcher achtet auf die Zeichen des Tier— 
kreiſes im Kalender. Ein Tag im Zeichen des Fiſches gilt als be— 
ſonders günſtig. Krebs, Skorpion, Widder, Steinbock dagegen ſind 
Unglückszeichen.) — „Feſch regeert,“ — „Noch eent, moakt owa meeg— 
lichſt allet enne Stell, dat jenne (gemeint iſt die Konkurrenz) 
nuſcht merke.“ 

Am Sonntagabend, wenn ſonſt alles im Dorfe ſchläft, wird 
von den Beteiligten das Fangzeug noch einmal durchgefehen. Keiner 
will haben, daß ein Fehlſchlag etwa auf ihn zurückgeführt werden 
könne. — Montag früh, pünktlich vor ſechs Uhr iſt der ganze Trupp 
auf dem Eiſe verſammelt. Vier mit Pferden beſpannte Schlitten, 
die das Gerät tragen, warten auf die Abfahrt. „Es allet doa, hebb 
wi nuſcht vagäte?“ — „Nä!“ — „Nu owa, wo nehm wi toeaſcht? 
Op e Schollin?“ — „Eck fie foa Grinnus Sand.“ Beide Fiſchplätze 
ſind frei; denn die anderen („jenne“) haben wirklich nichts gemerkt, 
und man kommt überein, zuerſt die Schollin, eine Sandbank vor 
dem Dorfe Agilla, abzufiſchen. Den auf dem Eiſe ſtehenden Ange— 
hörigen wird eingeſchärft, „dat ſe hiede nuſcht varborge, uck nich 
dem beſte Frind wat gewe, uck nich ſegge, wo wi feſche welle!“ Und 
dann heißt es: „Na nun met Gott dm Schrietſchoarmarſch, wog wi 
känn noach kenne Lächa ſehne.“ Die Schlitten ſetzen ſich in Be— 
wegung, von den Fiſchern auf Schlittſchuhen begleitet. 


An der Schollin angekommen, nehmen die Hauer die Eisäxte zur 
Hand und fragen, wie der Zug verlaufen ſoll. — „Du geihſt de 
Streckung op de Juwendſche Kerch, on de Wand op de veer Beem 
links von Tietz! — On du geihſt de Streckung opt Agillſche Förſch⸗ 
terhus — on de Wand (Wendung) op Jeſchkeits Wiedebeem!“ — 
Die Hauer hauen los „wie op Steefkinda“. Die Ruten werden 
ſchließlich unter Eis geſchoben — und endlich kann der Zug be— 
ginnen. „Op jeda Sied zwee Mann an de Wing (Winde), on ena 
vaſalgt (verſorgt) die Harn“ . .. In drei bis vier Stunden iſt der 
Zug beendet, und die Netze werden herausgeholt. 


Zum zweiten Zug geht's „noa Grinnus Sand“. Wieder wird 
den Hauern die Richtung angegeben. „Du geihſt de Streckung op 
de Juwendſche Schoal — on de Wand op dat Kantgehöft!“ — Alles 
verläuft dann wie beim erſten Zug. Der Fang iſt zufriedenſtellend, 
aber: „et hadd kunnt meha ſent.“ — An dieſem Tage iſt genug 
geſchafft. Es wird vereinbart, am nächſten Tage „de Ringaroatſche 
Bocht (Rinderort) tog feſche.“ — „Wi welle man de Garn gliek 
dahenn foahre!“ — „Wenn de Wind man nich wart noa Noarde 
falle, on dem Is bräke!“ „J wo, dat Is es ſtark, on de Woata 
flack; man nich To ängſtlichl“ — Doch die böſe Vorahnung beſtätigt 
ſich: der Wind ſpringt plötzlich um und nimmt an Stärke zu. Ein 
paar donnernde Schläge und kurze Rucke zeigen an, daß das Eis 
ſich zu bewegen beginnt. „De Is geiht! Väſöcht, de Is geiht!“ 
Schon türmen ſich bei den vorſpringenden Landecken Eisberge auf. 
„Schrietſchoaremarſch wäe! on opgepaßt, dat ju nich ent Oapene 
värd Mött onſem Ploan von de Ringaroatſche Bocht es 
1 5 Nu mott wie eaſcht morge ſehne, ob de Bocht god Is hefft, 

de uck gebroafe es. Wi ware moarge goahne on utkund— 


ſchafte, woa toa feſche geiht. 
en de Quär koame.“ 

Am Strande werden die heimkehrenden Fiſcher ſchon von 
Neugierigen und Fiſchhändlern erwartet. „Na, Grotgarnerſch, wie 
wea de Fang?“ — „Nich to beit. Hedd kunnt meha ſend“, bekommt 
der Frager zur Antwort. Die „Konkurrenz“ läßt ſich nicht blicken. Sie 
erkundigt ſich von hinten herum, „wie bi jenne de Fang wea“. — 
„Wie leicht hedde ſe kunnt fa etliche Hundert Mark fange, on wi 
file to! Dat falſche Pack hefft allet foa enne Stelle gemoakt, dat 
wi nuſcht merke kunne! On eck wea noch giſter Oawend bi Beckaſch 
Adolf, owa de leet ſich nuſcht ut! — Dä hole ons fa domm. On 
wie bol wea ſe vadarflich (verderblich, ins Verderben) gegange. 
Dorch dem Isgang hadd fe kunnt enne Onglöck koame! Oawa 
loat ons dat e Warnung ſen! Wenn wi uck nuſcht fanga, owa 
de letzte wa wie nächſtet Joah mich ſen!“ 

Dieſe Aeußerungen ſind bezeichnend. „Das Wort ‚Neid'“, jagt 
W. Lange, „wird bei den Fiſchern groß und in Anführungsſtrichen 
geſchrieben“. Ob die „Andern“ einen Eimer Fiſche mehr zur Stadt 
ſchicken, wie oft die „Anderen“ Markt gehabt haben, wie ſie ver— 
kauft haben, ob ihre Fiſche auch wirklich beſſer waren, darauf 
wird geachtet, und darnach werden die Frauen, deren Aufgabe es 
iſt, die Fiſche zu verkaufen, ausgefragt. Nie wird ein Fiſcher 
dem anderen auch richtige Auskunft über ſeinen Verdienſt geben. 
„Värchte Wäik (oder värchet Joahr) jing et noch; owa diſſe Wäik 


De „andere“ ware ons ſo leicht nich 


(oder dit Joahr) es je äwahaupt nuſcht los!“ — Dieſelbe Heim— 


lichkeit, die bei der Winterfiſcherei beachtet wird, hat auch im Som— 
mer ſtatt. In Bohnſack darf nachts beim Ziehen des Netzes, wenn 
man einen anderen Trupp in der Nähe weiß, nicht geſprochen 
werden. Man zündet keine Laterne, nicht einmal Zigarette oder 
Pfeife an, und man bewickelt die Dollen mit Lappen, damit kein 
Geräuſch den Zug verrät. Nach dem „Toch“ wird in aller Heim— 
lichkteit weggefahren. Und groß iſt die Schadenfreude, wenn die 
„Anderen nachſchleppen“, d. h. an der eben leergefiſchten Stelle 
nachfiſchen. 
* 

Der Fiſcher ſucht ſich ſeine Frau möglichſt aus dem— 
ſelben Berufskreiſe und aus dem eigenen Heimatdorf oder der 
Nachbarſchaft. Heiraten über das Haff hinüber gelten z. B. ſchon 
als beachtenswerte Seltenheiten. Meiſt kennen ſich Mann und 
Frau ſchon ſeit den früheſten Kindertagen. Bei der Wahl der 
Lebensgefährtin ſpielt das „was der Städter „Liebe“ nennt, nicht 
die Hauptrolle. Die Frau ſoll kräftig, tüchtig und wirtſchaftlich 
ſein, im Notfall einen Gehilfen erſetzen können und darum das 
„Beeten“ der Netze wie das Beſtecken der Angeln von Grund auf, 
alle übrigen Fiſcherarbeiten wenigſtens im großen und ganzen 
verſtehen und vor allem imftande fein, den Fang im Kleinhandel 
preiswert zu verkaufen. Die Frau iſt die gleichberechtigte Ge— 
fährtin des Mannes. Bei wichtigen Entſcheidungen — etwa dem 
Ankauf eines neuen Kahnes oder Kutters — iſt ihr Wort oft aus— 
ſchlaggebend. Die Narmeler Fiſcherfrauen betonen mit gewiſſem 
Stolz: „Ohne uns würden die Männer gar nicht fertig werden.“ 
Im Sommer ſind ſie oft ſchon um drei Uhr früh mit am Strande, 
um ihren Männern beim Einladen der Netze ins Boot und beim 
Klarmachen zu helfen. Haben ſie dann in der Wirtſchaft das 
Nötigſte erledigt, ſind ſie ſchon wieder beim Ausbeſſern der Netze 
tätig, die für den Mann gebrauchsfertig da ſein müſſen, wenn er 
gegen Mittag vom Fang zurückkehrt und mit den eben gebrauchten 
Garnen auch neue Arbeit bringt. 

Hübſch ſchildert M. Lußek in beſonderer Arbeit die vielfachen 
Aufgaben der Fiſcherfrauen aus Kehlen am Angerburger See. 
Dort beſitzen die wenigſten Fiſcher eigene Häuſer. Die meiſten 
Familien wohnen zur Miete in Inſthäuſern der Kehler Bauern; 
außer der Jahresmiete von 30—50 RM hat der Fiſcher fünf, feine 
Frau 20 bis 30 Tage Arbeit in Hof oder Feld des betreffenden 
Bauern zu leiſten. Dazu kommt das „Abarbeiten“ für Fuhr⸗ 
werke, Torf, Kartoffelland. Ein „Mannestag“ kann auch durch 
3—4 Frauenarbeitstage erſetzt werden. So hat dort die Fiſcher— 
frau reichlich Arbeit über ihre eigene Wirtſchaft hinaus: im Früh— 
ling Kartoffeln- und Pflanzenſetzen, im Frühſommer Hacken und 
Jäten, in der Erntezeit Heuharken und Getreidebinden, Staken und 
Fleien für Fuder und Fach. Die Fiſchereigerechtigkeit im Mauer— 
ſee (mit Ausnahme der Boddemerbucht) gehört dem Grafen von 
Steinort. Bis 1931 war die Fiſcherei an einen Unternehmer ver— 
pachtet. Seitdem wird ſie auf eigene Rechnung der Herrſchaft be— 
trieben. Der Pächter zahlte jedem Fiſcher einen Tagelohn von 
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1,50—2,00 RM und gab dazu 15—20 Pfund Fiſche als tägliches 
Deputat. Jetzt wird der ganze Lohn — 3,30 RM für den Fiſcher, 
5,00 RM für den Garnführer — bar bezahlt. 

Als die Fiſcher täglich ihr Deputat nach Hauſe brachten, war 
die Haupttätigkeit der Fiſcherfrau der Kleinverkauf. 
der Fiſcher um 5 Uhr nachmittags vom Fiſchen. Dann ſtand das 
Eſſen für ihn da, und die Frau hatte bereits ein beſſeres Kleid 
angelegt, eine Schürze umgebunden und Schuhe angezogen. So— 
bald der Mann die Tür aufmachte, nahm ſie ihm den Fiſchſack 
vom Rücken, ſchüttete die Fiſche auf ein großes am Boden liegen— 
des Tuch und begann ſie zu verleſen. Die kleinen Fiſche behielt 
ſie als Schweinefutter zurück, die größeren band ſie in Netzſäckchen 
zu 2 und 3 Pfund und legten fie in einen großen und einen klei— 
nen Henkelkorb. Der große wurde kunſtgerecht in ein großes blaues 
Umſchlagetuch geſchlagen und auf den Rücken gehoben. Die Ecken 
des Tuches band ſie vorn am Halſe zuſammen. Den kleinen Korb 
befeſtigte ſie vor der Bruſt an den Zipfeln des blauen Tuches. — 
So bepackt ſchritt fie kräftig aus — der Stadt Angerburg zu. Unter⸗ 
wegs geſellte ſich eine Fiſcherfrau der anderen, und es bot ſich 
Gelegenheit, die Dorfneuigkeiten gründlich durchzunehmen. In 
Angerburg ſtellten ſie ſich auf dem alten Markt auf. Das blaue 
Tuch lag auf der Erde, die Netzſäckchen lagen darauf. Die Frauen 
daneben warteten auf die Käufer. Nie wurde ein Vorübergehen⸗ 
der angehalten, nie die Ware mit lauten Worten angeprieſen. Im 
Preiſe waren ſich alle einig. — War es den Fiſcherfrauen nicht 
möglich, alle Fiſche auf dem Markt zu verkaufen, dann gingen 
ſie damit in Privathäuſer, wo die meiſten ſchon einen feſten Ab⸗ 
nehmerkreis hatten. Kehrte die Fiſcherfrau abends müde zurück, 
dann hatte ſie noch die ganze Wirtſchaft zu beſorgen — höchſtens 
daß der Mann ſchon die Schweine gefüttert hatte —, die abend- 
lichen Arbeiten zu tun und die Kinder ins Bett zu bringen. Er— 
ſchöpft fiel ſie endlich ſelbſt auf ihr Lager. 

Kehrte der Mann ſpäter als um 5 Uhr nachmittags heim, dann 
verlohnte es ſich nicht mehr, auf dem Markte auszuſtehen; dann 
befuchte die Frau gleich ihre Privatkundſchaft. Kam er erſt ſpät 
abends zurück, dann brach ſie am nächſten Tage in aller Frühe 
auf und beſuchte — da ihr der Vormittag zur Verfügung ſtand — 
auch die umliegenden Dörfer. Manche Frau ging 25 und mehr 
Kilometer am Tage. Jüngere Fiſcherfrauen ſuchten zu Rad auch 
entlegene Dörfer auf, die keinen See in der Nähe hatten, und 
erzielten dort meiſt beſſere Preiſe. An den kurzen und kalten 
Wintertagen wurden die Fiſche nie ſofort, ſondern erſt am näch— 
ſten Morgen in Stadt oder Dorf verhandelt. 

Seit wenigen Jahren hat dieſer Kleinhandel aufgehört. Jedoch 
die meiſten Fiſcherfrauen bedauern das. Sie würden gern weiter 
mitverdienen, ſo mühevoll und zeitraubend ihre Wanderungen 
auch waren. Denn der Kleinverkauf brachte oft mehr, als heute 
der ganze Barlohn beträgt, und wie oft fehlt im Fiſcherhaushalt 
das Geld! g 

* 0 

Ueber Fiſcherglauben und Fiſcherbrauch kann 
ich nur einige Andeutungen geben, ſoviel Wichtiges hier auch zu 
ſagen wäre. Der Volkskundler darf nicht allein dem ſogenannten 
Aberglauben nachſpüren und die Aeußerungen der Volksreligion, 
die auch dem Bekenntnischriſten wahrer Glaube und rechte 
Frömmigkeit ſind, außer acht laſſen, ſonſt entſtehen die üblichen 
Verzeichnungen, die unſer Volk durch die Häufung und Verknüp⸗ 
fung zeitlich und örtlich weit auseinanderliegender Einzelerfchei- 
nungen als von dumpfem, triebhaftem Wahn, ja, von blöden finſte— 
ren Vorſtellungen beſeſſene Maſſe hinſtellen — als wenn der 
Bauer, der Handwerker, der Fiſcher, der Flößer, der Köhler, der 
Jäger und wer immer ſonſt „abergläubiſcher“ wäre als der Bank— 
direktor oder der Gerichtsrat, der zur Kartenſchlägerin geht, oder 
die Aerztin oder Studienrätin, die ſich ſcheut, nachts an einem 
Friedhof vorüberzugehen, oder der Flugkapitän oder Rennfahrer, 
die feſt an die Wirkung ihrer Amulette und Talismane glauben. 
— Alles und jedes wiederum „göttliche Bezogenheit“ zu nennen. 
wie neuerdings verſucht bird, geht ebenſo wenig an. 

Die durch von mir aiigeregte Arbeiten erfaßten Fiſcher ge- 
hören durchweg zur evangeliſchen Kirche und halten an chriſtlich⸗ 
kirchlichen Formen und Riten feſt. Ich könnte Beiſpiele für ſchlichte 
Herzensfrömmigkeit, die zum Vatergott mit warmem Vertrauen 
aufblickt und fleht, für Schickſals⸗ und Jenſeitsangſt, die ſich in 
äußerliche Werkgerechtigkeit und ſektiereriſchen Krampf flüchtet, wie 
für trotzige an der göttlichen Gerechtigkei und Allmacht zweifelnde 


Meiſt kam. 


Auflehnung geben und die Stellung der Fiſcher zum Geiſtlichen 
und zu den gottesdienſtlichen Handlungen beleuchten. Ich muß 
davon abſehen und will nur hervorheben, daß wohl jeder Fiſcher 
auch ſeinen „Aberglauben“ hat, wengleich die jüngeren unter ihnen 
gern das „früher“ und „einſt“ in dieſer Beziehung betonen. Einige 
wenige Beiſpiele ſeien herausgegriffen. 

Kein älterer Fiſcher in Bohnſack wird beim Ausbeſſern eines 
Netzes ins „Baßem“ ſchneiden. Er würde mit ihm nichts mehr 
fangen oder es beim nächſten Sturm verlieren. In Labagienen 
darf kein Gerät, an dem der Fiſcher arbeitet, von einem weiblichen 
Fuß berührt oder überſchritten werden. Es iſt auch nicht gut, 
wenn das Meſſer auf einem Stein gewetzt wird, der zur Beſchwe— 
rung einer Grundſimme am Netz dient; dies würde unfehlbar ent— 
zwei gehen. Vorſichtige Fiſcher richten auch ihre Netze nicht zu 
beliebiger Zeit ein; ſie beſchränken ſich auf 44 beſondere günſtige 
Tage. Im Zeichen des Krebſes und des Skorpions darf unter 
keinen Umſtänden ein Netz eingerichtet werden, wie ebenſowenig 
die Tage dieſer unheilvollen Sternbilder der Wiederaufnahme län— 
gere Zeit ruhender Fiſcherei günſtig ſind. 

Auf den „Angang“, die erſte Begegnung in der Morgenfrühe, 
achten die Fiſcher genau ſo wie die Jäger. Wem eine alte Frau 
über den Weg läuft, der kehrt mutlos um, wenn er es nicht wagt, 


dem Unglück entgegenzuwirken, indem er ſich ſchnell in den Dau⸗ 


men kneift, oder indem er die Mütze umdreht oder „de Fupkes 
omkrempelt“ (Bohnfad). 

Die Fiſcher des Kuriſchen Haffes werfen beim Vorbeifahren 
an der Deimemündung ein Geldſtück ins Waſſer. Dort ſtand in 
der Preußenzeit eine heilige Eiche, die nach der Sage von St. Jodo— 
kus gefällt worden iſt. Wer dieſes Opfer bringt, hat Glück beim 
Fang. ö 

Allgemein ſcheut ſich der Fiſcher, bei der Arbeit zu pfeifen. 
Er würde Sturm heraufbeſchwören. — Die Kehler Fiſcher achten 
auf ihren Geſprächsſtoff. Beileibe dürfen ſie während der Fiſcherei 
nicht von Haſen, Rehen, Hirſchen oder anderem Wild reden. Das 
würde die Fiſche ſcheu und wild werden laſſen, ſo daß ſie nicht zu 
fangen ſind. Gut aber iſt es, von großen Viehherden zu reden; 
das läßt den Fiſch ſcharenweiſe ins Netz gehen. Aehnlich wirkſam 
ſind Geſpräche von Langholz; ſie bewirken, daß große lange Fiſche 
gefangen werden. — Dem entſpricht der Glaube, daß Träume von 
Wild, von Haſen, Hirſchen und Rehen Unheil, Träume von Vieh— 
herden und Langholz Glück beim Fang bedeuten. 

Zahlreiche Belegerzählungen für (meiſt präanimiſtiſchen) To: 
tenglauben laufen im Fiſchermunde um. Ich gehe auf ſie nicht 
ein und gebe nur eine Vorſpukgeſchichte. Frau K ... ke in Nar— 
meln erzählt: „Als ich noch Kind war, iſt mein einziger Bruder 
beim Krabbenfang ertrunken. Er wollte an einem Morgen mit 
meinem Vater zum Fiſchen gehen. Am Abend vorher ſagte dieſer 
aber plötzlich zu ihm: „Wir gehen morgen nicht zum Krabben— 
ſchrobben!“ Einen Grund dafür gab er nicht an, und es lag ſchon 
alles zur Arbeit bereit. Mein Bruder wollte durchaus gehen, doch 
der Vater wollte und wollte nicht. — Als meine Eltern am näch⸗ 
ſten Morgen aufwachten, war mein Bruder fort. Er hatte ſich den 
Wecker geſtellt und war gegangen. Kaum ſah das der Vater, als 
er ſagte: „Kommt ſchnell! Der Junge iſt nicht hier — der iſt 
ertrunken!“ Wir verſtanden das Benehmen des Vaters nicht, 
gingen aber mit an den Strand und fanden die Mütze und die 
Binſenluſchke des Bruders. — Beim Krabbenſchrobben hatte ihn 
die Sucht der See mitgeriſſen, und er war ertrunken.“ 

* 


Meine Beiſpiele aus dem Arbeitsleben der Fiſcher ließen ſchon 
gelegentlich Streiflichter auf ihr Verhältnis zur Gemein⸗ 
ſchaft fallen. Aus Narmeln wird mitgeteilt, daß die Fiſcherbe— 
völkerung im großen und ganzen in brüderlicher Hilfsbereitſchaft 
zueinander ſteht und dieſes in Freud und Leid, in der Alltags: 
arbeit und bei feſtlichen Gelegenheiten beweiſt. Seinem „Kompe“, 
alſo dem engeren Arbeitsgenoſſen gegenüber iſt der Fiſcher überall 
ehrlich, treu und zuverläſſig. Der gefahrvolle Beruf erfordert 
geradezu ein ſolches Verhältnis. — 
Fiſchereigenoſſenſchaften, die durch die wirtſchaftliche Not der Nach⸗ 
kriegszeit gefördert wurden, begannen bereits früher zu ſtärkerer 
Gemeinſchaftshaltung zu führen. In den Elbinger Arbeiten, die 
1933 und 1934, alſo nach dem Umbruch, entſtanden ſind, wird 
betont, daß alle Fiſcher begeiſterte Nationalſozialiſten ſeien; und 
ſchon in den älteren Arbeiten wurde hervorgehoben, daß bereits 
rd 1930 die Mehrzahl von ihnen Rettung und Heil vom Führer 


Die Zuſammenſchlüſſe zu - 
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erwartete. — In der Arbeit über die Fiſcher in Narmeln heißt 
es: „Ich hörte am 3. September 1933 mit vielen Fiſchern und 
Fiſcherfrauen — in einer engen Stube zuſammengedrängt — die 
Rundfunkübertragung der großen Nürnbergrede des Führers. Die 
Stille und die Andacht der Zuhörer wurden durch keinen Laut 
unterbrochen. Und als der Führer ſchloß, war die Ergriffenheit 
und Begeiſterung der Hörer ſo groß, daß dieſe Fiſcher, die ich ſonſt 
nie ſingen hörte, am Schluſſe einmütig in das Deutſchland- und 
Horſt⸗Weſſel⸗Lied mit einſtimmten . ..“ 

Wer von den Männern Narmelns rüſtig iſt, gehört heute 
zur SA. Was das bei einem Beruf bedeuten will, der für faſt 
nichts anderes als die Arbeit Zeit läßt, liegt auf der Hand. — 
Die Fiſcherkinder Kahlbergs, um ein anderes Beiſpiel zu wählen, 
find alle in den nationalſozialiſtiſchen Jugendverbänden. Für die 
Uniform wird das letzte Geld geopfert ... 

Mit grenzenloſem Vertrauen blickt der oſtpreußiſche Fiſcher 
zum Führer und Kanzler. Und was der Fiſcher des Danziger 
Gebietes von ihm erhofft, brauche ich nicht auszuſprechen. 

%* 


tur weniges von den mir zur Verfügung ſtehenden reichen 
Stoff habe ich ausbreiten können; oft — und gegen den Schluß 


Bücherſchau 


Franckh'ſcher Verlag, Stuttgart 


Wie unſere Heimat wohnlich wurde. Von Dr. Kurt von Bülow. 
80 S., Preis: 2,50 RM. 

Das Werk ſchildert die allmähliche Entwicklung unſerer Heimat. 
Die allerneueſten Forſchungsergebniſſe, Pollenanalyſe, ſind zu anſchau— 
lichen Darſtellungen verwertet. Aus dem Inhalt: 1. Von der Tundra 
zur nordiſchen Baumſteppe; 2. Die Waldſteppe; 3. Der Wald und 
das Meer; 4. Der große Schnitt; 5. Das Eiſerne Zeitalter. Das Vuch 
kann nur empfohlen werden. Kurt Grade. 


Verlag Ferdinand Hirt, Breslau 
Erdkunde und nationalpolitiihe Erziehung. Von Prof. Dr. Oswald 
Muris. 109 S. Preis 2,— RM. 

Das Werk von Prof. Dr. Muris baut aus dem politiſchen Geſchehen 
unſerer Zeit die Zielforderungen für die Erdkunde als Wiſſenſchaft und 
Fach auf. Die Erſtarrung in Syſtem und Schema ſoll einem lebensvollen 
und „ganzheitlichen“ Denken weichen. Vom artfremden Materialismus 
und rationaliſtiſchen Poſitivismus zur Zuſammenfaſſung aller nationalen 
und ſozialen Kräfte, vom „Ich“ zum „Wir“ ſind die Forderungen, die 
in dem Werk hiſtoriſch begründet und methodiſch beleuchtet werden. 
Raum und Leben im Raum, Bildungsraum und Bildungskreis ſind 
nicht zu trennen, bilden eine unbedingt volkhafte Ganzheit. Das Buch 
wird jeden Erdkundelehrer tief in die Zielſetzung unſerer Zeit einweiſen. 


Kurt Grade. 


Verlag Max Niemeyer, Halfe-Saale 
Was man in Runen ritzte. Von Wolfgang Krauſe. 53 Seiten und 
15 Tafeln. Preis 3,60 RM. 1935. 

Im erſten vorchriſtlichen Jahrhundert wahrſcheinlich entwickeln die 
Germanen aus der damals im Alpengebiet verbreiteten norditaliſchen 
Schrift ein 24typiges Runenalphabet, „fu Dark“ genannt, das im 
ſpäteren Verlauf zu einer Reihe von 16 Runen vereinfacht wird. Die 

- älteften Runeninſchriften find uns aus dem dritten und vierten nach⸗ 

chriſtlichen Jahrhundert überliefert. Schon lange vor der Erfindung 
der Runen, bereits in der Bronzezeit (ca. 1800 —800 v. Chr.) ritzen die 
Germannen kultiſche bildliche Darſtellungen und auch Zeichen (unter 
dieſen auch das Hakenkreuz) in Felſen. Die wohl im erſten bis zweiten 
Jahrhundert n. Chr. in Skandinavien eindringenden Runen treffen mit 
jenen altererbten Kultſymbolen zuſammen und werden neben dieſen ein 
„neues kultiſches Ausdrucksmittel“. Sie erſcheinen als Begriffsſymbole, 
denen magiſche Kraft innewohnt: wie etwa das altererbte Hakenkreuz 
urſprünglich die lichte Götterwelt bezeichnete, fo jetzt etwa die l- ⸗Rune 
Reichtum. Ihr Name (die Runen tragen Namen) deutet darauf hin: 
fé = Vieh, Beſitz, Reichtum. Wer dieſe Rune ritzt, bewirkt Frucht⸗ 
barkeit. Die Runen waren aber nicht nur magiſche Begriffsſymbole, 
ſondern auch Lautzeichen (ſtammen fie doch aus einer Buchſtabenſchrift 
her). Die Runen ſchrift ſtand in früher Zeit aber meiſt auch im 
Dienſt des Kultiſch Magiſchen, auch in ihrer Eigenſchaft als Lautzeichen 
wohnen den Runen alſo magiſche Kräfte inne. Die Entwicklung ſpäterer 
Jahrhunderte geht dann allerdings dahin, daß die Runenſchrift zur 
reinen Buchſtabenſchrift herabſinkt, die lediglich, wie unſere heutige Buch- 
ſtabenſchrift, der Mitteilung dient. 


beſonders — habe ich mich mit kurzen Andeutungen zufrieden 
geben müſſen. Eines aber, ſo hoffe ich, dürfte klar geworden ſein: 


Volkskunde iſt keine lebens- und wirklichkeitsfremde Wiſſen⸗ 


ſchaft; Volkskunde iſt auch nichts, was aus Büchern gelernt, am 
Schreibtiſch betrieben werden kann. Weiter: Volkskunde iſt nichts 
Fertiges, nichts Vollendetes, ja, oft noch kaum Begonnenes. Das 
Haus der Volkskunde will Stein für Stein, Balken für Balken 
zuſammengetragen und zuſammengefügt werden. Volksforſchung 
darf an keinem ſchaffenden Deutſchen vorübergehen; denn ihr 
Ziel iſt die Erkenntnis des deutſchen Volkstums in allen ſeinen 
Trägern, iſt unſer Volk als gewachſene Ganzheit, als erlebte 
Totalgemeinſchaft im völkiſchen Lebensraum. Volkskunde, die die— 
ſes Ziel ins Auge faßt, iſt wirkſamſtes Mittel, volkzerklüftendem 
Dünkel zu begegnen, jedem Gliede, jedem Stande in ſeiner Unent— 
behrlichkeit, in ſeinem Auf-die-anderen-Angewieſenſein erfenntnis- 


mäßig gerecht zu werden. Wer Volkskunde treibt und jeder, der 


berufen iſt, führend im Volke zu wirken, ſollte das — wird be— 
glückt und bereichert vor einer Fülle von Erlebniſſen und Erkennt— 
niſſen ſtehen, die ihn befähigen, zu leiſten, was ihm an ſeinem 
Teil obliegt vom 

Dienſt am Volke. 


Der Verfaſſer breitet vor dem Leſer ein reiches Material von 
Runeninſchriften, hauptſächlich aus der Völkerwanderungszeit, aus und 
läßt ihn durch ſie hineinblicken in die Welt altgermaniſchen Lebens 
und Denkens. Runeninſchriften, die den Toten in ſeinem Grabe bannen, 
ſolche, die Fruchtbarkeit und Geſundheit, Liebe und Sieg wirken ſollen, 
ziehen an dem Leſer vorüber und dann — aus der Zeit, als die Runen 
und die Kunſt, Runen zu ritzen, profan zu werden beginnt — Gedenk— 
inſchriften auf Minneſteinen, Beſtimmungsinſchriften auf Waffen und 
anderem Gerät. 

Dieſes Buch iſt deswegen beſonders wichtig, weil in ihm wirklich 
die Runen ſelbſt zu Wort kommen, die uns überlieferten Runeninſchriften. 
Ein Großteil der heute ſehr zahlreich erſcheinenden Literatur über Runen 
dagegen geht eben an dem uns überlieferten Runenmaterial vorbei, 
entweder in noch fernere Vorzeit zurück, wo es für den Runenforſcher 
keinen Boden mehr gibt, oder ſie hängt ihre Theorien an mehr oder 
weniger willkürlich mitgebrachten Vorausſetzungen auf und gefällt ſich 
in freiſchwebenden Phantaſien. Beides iſt verderblich, denn es dient 
nicht der Erkenntnis der Art unſerer Ahnen, ſchadet ihr vielmehr. 

Daß ein ſtreng wiſſenſchaftliches Verfahren dem Gegenſtand nicht 
Reiz und Geheimnis zu nehmen braucht, wie vielleicht gefürchtet werden 
könnte, tut dieſes Werk eindringlich dar. Der Verfaſſer hat es den 
Erziehern deutſcher Jugend gewidmet. Hier eine dringende Miſſion zu 
erfüllen, iſt es nicht nur durch das bisher Hervorgehobene berufen, 
ſondern auch durch die Art ſeiner Abfaſſung, die nicht fachliche Kenntniſſe 
beim Leſer vorausſetzt. Ein angefügtes ausführliches Literaturverzeich— 
nis weiſt jedoch die Wege zu tieferem Eindringen. 

Dr. Erich Pohl. 


Ferdinand Hirt, Breslau. 
Joſeph Görres. Deutſche Worte. Eine Auswahl aus ſeinen Werken. 
Von Dr. Fritz Nothardt. 63 S. Hirts Deutſche Sammlung: 

Gruppe IX, Bd. 13. 


Dieſes für die Hand der Schüler beſtimmte Büchlein kommt für 
Volks- und Mittelſchulen nicht in Frage. 

Ueber Joſeph Görres möchte ich im allgemeinen folgendes ſagen: 
Er iſt als Vorkämpfer und Träger der Romantik und als Herausgeber 
des „Rheiniſchen Merkurs“, des Kampfblattes gegen Napoleon, von 
Bedeutung. Andererſeits war er es, der an der Spitze einer Deputation 
in Paris den Anſchluß der Rheinlande an Frankreich durchſetzen wollte. 
Nothardt ſpricht auf S. 56 wohl von „einer Reife nach Paris“, ſagt 
aber nichts über den tatſächlichen Zweck dieſer Reiſe. 

Auf S. 57 leſen wir, daß „Görres der Mittelpunkt einer ſtarken 
katholiſchen Bewegung wurde“. Treitichte jagt in dem Werk „Deutiche 
Geſchichte im 19. Jahrhundert“ folgendes darüber: S. 342: „Der 
preußiſche Staat geriet zum erſten Male in offenen Krieg mit dem 
wieder erſtarkten Papſttum und mußte nach einem kurzen Waffengange 
den Rückzug antreten. Ueber die Preſſefehde im Kölner Biſchofsſtreit 
heißt es auf Seite 364: 

„Die Teilnahme war ungeheuer; binn wenigen Jahren erſchienen 
an 200 Schriften für und wider, denn ... die Nation ... fühlte, daß 
mit dem konfeſſionellen Frieden die Grundfeſten ihrer Kultur bedroht 
waren. Den Streit eröffnete der alte Görres mit dem Athanaſius, dem 
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wildeſten feiner Bücher, das die jakobiniſche Heftigkeit feiner Jugend⸗ 
ſchriften noch überbot. Was war aus dem Patrioten des Rheiniſchen 
Merkurs geworden! Die evangeliſche Kirche überhäuft er mit wütenden 
Schmähungen, die in einem paritätiſchen Volke faſt wie ein Aufruf zum 
Bürgerkriege klangen. . . . Ebenſo dreiſt ſuchte er den Stammeshaß der 
Rheinländer wider die Altpreußen aufzuwiegeln; ſein alter Ingrimm 
gegen „die Litauer vom rechten Elbufer“ brach wieder durch. Die Maß: 
regeln der preußiſchen Regierung ſchilderte er als „die rohen und 
ungeſchlachten Ausbrüche jenes ſtarren Knochenmannes, dem man zu viel 
Ehre antut, wenn man einen Geiſt ihn nennt“, und gedachte höhnend 
der Kämpfe zwiſchen Friedrich Wilhelm J. und dem Kronprinzen 
Friedrich. Von dem Geiſte des suum cuique, der die Geſchichte dieſes 
Staates erfüllte und ſich auch in jenen tragiſchen Kämpfen des Königs⸗ 
hauſes nicht verleugnet hatte, wollte Görres nichts wiſſen; denn auf der 
römiſchen Kirche ruhte die ganze Ordnung der neuen Welt, darum 
bedurfte ihr Prieſter auch gar keiner Entſchuldigung, wenn er ſich der 
Staatsgewalt widerſetzte.“ 

Es gibt genug andere deutſche Männer, deren ganzes Lebens— 
werk unſerer Jugend Vorbild und Richtſchnur ſein kann. 

Klaaßen. 


Verlag Edwin Runde, Berlin. 
Grenzkampf-Schriften. Von A. Hillen Ziegfeld. 60 ©. je 
Preis: 0,80 RM. je Band. N 
Die Buchreihe, es ſind 15 Schriften, befaßt ſich mit dem Gürtel 
gefährdeter deutſcher Grenzlande. Die auf die Nord- und Oſtpolitik 
hinweiſenden Hefte ſind: 


Band. 


Umſchau 


88 Das Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht veranſtaltet in der 
Zeit vom 3. bis 9. Januar 1936 in ſeiner Schulungsſtätte Rankenheim 
am Teupitzſee bei Berlin eine geopolitiſche Schulungs: 
woche über 
Geopolitiſche Weltfragen“. 
Zur Behandlung kommen folgende Fragengebiete: 
Volksgefüge, Raumgruppen und Schütterzonen in Europa. 
Landgewinnung, Siedlung als Ausdruck des Volkstums, Verkehrs— 
bezwingung, deutſche Koloniſation. 
: Die Wirtſchaft als Macht: Die großen Robjtoffgruppen, Geldmächte, 
Wirtſchaft und Weltverkehr. 
Völker und Raſſen. 
Kolonialfragen. 
Deutſchland zwiſchen Staaten und Erdteilen. 
Beitrag: für Teilnahme einſchließlich Unterkunft und Verpflegung 
= 18,— RM. 
Anmeldungen: bis zum 18. Dezember 1935 beim Zentralinſtitut für 
Erziehung und Unterricht. Berlin W 35, Potsdamer Straße 120. Bot: 
ſcheckkonto: Berlin Nr. 68731. 


Reichs ſender Königsberg 


Wir geben die Schulfunkſendungen des Reichsſenders Königsberg 
in der Woche vom 24. bis 30. November 1935 bekannt: 


Aus dem Bundesleben 


Bundesnachrichten 


NSDAP., Amt für Erzieher, Kreis Treuburg. 
Tätigkeitsbericht für den Monat Oktober. 


Im Mittelpunkt der Ortsgruppentagungen ſtand das 
„Schadenverhütung“. 

Am 25. 10. fand im Sitzungsſaal des Hauſes der NSDAP. eine 
Tagung der Amtswalter des NSE. ſtatt. 

Zur Kreistagung des NSLB. am 29. 10. hatte eine Treuburger 
Buchhandlung in Zufammenarbeit mit der Kreisamtsleitung eine „Aus— 
ſtellung des deutſchen Buches“ 5 u 5 

Auf dieſer Kreistagung ſprachen Kreisamtsleiter Parteigenoſſe 
1 uber „Das deutsche Buch“, Kreisſchulrat Parteigenoſſe Bajohr 
über „Nationalſozialiſtiſche Erziehung“, die Berufskameradin Lenski und 
Parteigenoſſe Marenski, der Beauftragte für Kleinſiedlungsfragen, über 
die Schulgartenfrage. Chöre und Vorträge eines Schulorcheſters 
rahmten die Tagung ein und gaben Anregung für praktiſche Mufit: 


pflege. 


Thema 


Schleswig Holſteins Erbe und Sendung von Prof. Dr. 
Karl Alnor. — Pr. 0,80 RM. 

Grenz: und Oſtmark. Die Klammern Oſtdeutſchlands von 
Jenoſchek / Borries. — Pr. 0,90 RM. 


Vand 1. 


Band 11. 


Band 12. Oſtpommern von Prof. Dr. Sinoleit. — Pr. 1,00 RM. 
Band 13. Bollwerk Oſtpreußen von Dr. W. Franz. — Pr. 0,80 RM. 
Band 14. Deutſches Memelland von Dr. Kurt Gloger. — Pr. 


0,80 RM. 


Die Grenzkampf⸗Schriften wollen mithelfen, die innere Schickſals— 
gemeinſchaft des ganzen deutſchen Volkes mit den ſchwer ringenden 
Grenzdeutſchen zu vertiefen. Darüber hinaus geben die Büchlein jedem 


Erzieher guten Aufſchluß über Landſchaft und Menſch, Probleme, Not . 


und Kampf in den Grenzgebieten. Das gilt beſonders für das mit 
tiefem Verſtehen der Grenzlandnot geſchriebene Werkchen „Deutſches 
Memelland“. Der Rahmen der Buchreihe erſcheint dagegen für eine 
einigermaßen umfaſſende Darlegung des Problems „Bollwerk Oſt 
preußen“ doch zu eng gehalten. Gut ſind auch in dieſem Werkchen das 
Karten und Skizzenmaterial, das man von vielen Abbildungen aber 
nicht behaupten kann (3. B. Band 13. S. 44 und S. 47). Außerordent— 
lich intereſſant, befonders in geopolitiſcher Hinſicht, iſt das Buch „Scles: 
wig Holſteins Erde und Sendung“. Zuſammenfaſſend ſei über alle 
Werke der Buchreihe geſagt, daß ſie notwendig ſind für eine volkstüm— 
liche Grenzlandaufklärung. Kurt Grade. 


Montag, 25. 11., 10.15 (vom Deutſchlandſender): Däumlingchen. 
Ein Märchenſpiel nach Grimm von Otto Wollmann. 

Dienstag, 26. 11., 9.00: Engliſcher Schulfunk für die Oberſtufe. 
In darkest 19 th Century. Dr. Gerd Krauſe — Dr. W. E. 

eters. 
san Unſer Ofen räuchert. Ein Dreigeſpräch von Gewerbeober— 
lehrer Hewig, Bezirksſchornſteinfegermeiſter Jeep und Töpfer— 
meiſter Böhm. 

Mittwoch, 27. 11., 10.15 (vom Deutſchlandſender): Pole Poppen⸗ 
ſpäler. Nach der Erzählung von Theodor Storm, bearbeitet 
von R. Kohlfahl. 

Donnerstag, 28. 11., 9.00: Engliſcher Schulfunk für die Mittel: 
ſtufe. A Visit to Cadbury’s Chocolate Factory. Freda 
M. Cook — W. Bered. 

10.15: Volksliedſingen. Liederblatt 28. Leitung: Konrad Opitz. 

Freitag, 29. 11., 9.00: Aus Oſtpreußens Aufbauarbeit. Richtfeſt. 
Vom neuen Bauen in Oſtpreußen. Hörbild von Arthur 
Hennig. 


9.30: Berufsſchulfunk (Wiederholung). Unſer Ofen räuchert. Ein 
Dreigeſpräch. a 
10.15: Cadiner Majolika. Funkbericht aus einer oſtpreußiſchen 

Kunſtwerkſtätte. Leitung: Alfred Koch. 


Ferdinand Schulz, 


Sonnabend, 30. 11., 10.15: Volk und Staat. 
Hörſpiel von 


der Altmeiſter des deutſchen Segelfliegens. 
Georg Nixdorf. 


Amt für Erzieher, Gumbinnen. 


10. 8. 1935. Tagung der Zellenwalter und der Referenten. 

Arbeitspläne und Tätigkeitsberichte wurden beſprochen. 

22. 8. 1935. Tagung der Fachſchaft IV (vorm.). 

Nach Muſikvortrag, Schülerchor, Deklamation, Vorleſen eines 
Kapitels aus „Mein Kampf“ und nach gemeinſamem Geſang eröffnete 
der Walter der Fachſchaft IV, Rektor Parteigenoſſe Dr. Schulz, die Vor 
mittagstagung in der Adolf-Hitler-Schule. 


rel. 31380 / 1 


Kossenstr. 24 


Wohnungsnadhweis - Umzüge nah allen Orten und 
Richtungen mit Auto-Möbel-Lastzug oder per Bahn. 
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1. Vortrag: „Erziehungssiel in der völkiſchen Schule“ (Dr. Schulz). 

Die hohe Aufgabe der Erziehung iſt es, erziehend zu wirken. Das 
Finden des Erziehungszieles darf nicht dem einzelnen Erzieher und 
ſeiner ſubjektiven Einſtellung überlaſſen bleiben, vielmehr muß der 
Menſch als Glied eines höheren Ganzen im Sinne der im Volke herr⸗ 
ſchenden Weltanſchauung erzogen werden. Ziel: Der deutſche Menſch! 
Blut und Boden ſind die beiden Ouellen, aus denen der völkiſchen 
Schule das Bildungsgut zufließen muß. 

2. Vortrag: „Der Schulgarten“ (Ruddies⸗Narpgallen). 

Gartenbau und Schulgarten in Verbindung mit ſyſtematiſcher 
Gartenbaukunde iſt ein weſentlicher Veſtandteil der Erzieherarbeit aller 
Schulen. Dies Arbeitsgebiet ermöglicht Förderung unſerer Bolfswirt- 
ſchaft, Dehnung des Lebensraumes für viele Volksgenoſſen, Erhaltung 
und Stärkung der Volksgeſundheit, Weckung ſtaatsbürgerlicher Tugenden, 
Pflege der Heimat: und Vaterlandsliebe. Eine rege Ausſprache ſchloß 
hier an, beſonders über Bereitſtellung von Schulgärten. Parteigenoſſe 
Regierungs- und Schulrat Schwarz ſtellte die Forderung, daß inner: 
halb Jahresfriſt jede Schule einen Schulgarten haben müſſe. 


3. Vortrag: „Erbbiologiſche Erfaſſung der Oſtern 1936 zur Ent⸗ 
laſſung kommenden Kinder.“ 

Parteigenoſſe Bernhard Schulz gab der Erzieherſchaft Anweiſung 
für die Ausfüllung der Sippſchaftsfragebogen. N 
Anſchließend fand eine Beſprechung mit den Zellenwaltern ſtatt. 

Um 15.30 Uhr war die Geſamttagung des NS B. im Geſellſchafts⸗ 
hauſe. 95 Prozent der Mitglieder waren erſchienen. 

Nach der Begrüßung durch den Kreisamtsleiter hielt Bankdirektor 
Krill⸗ Gumbinnen einen Vortrag: „Flugweſen im neuen Deutſchland.“ 

Er machte lehrreiche und intereſſante Ausführungen über den Aus— 
bau des Flugweſens trotz Verſailles, über den Stand der deutſchen 
Luftwaffe von heute und ſchloß ſeine Ausführungen mit dem Appell an 
1 Erzieherſchaft, den Fluggedanken immer tiefer in das Volk hinein— 
zutragen. | 

Als zweiter Redner ſprach Parteigenoſſe Regierungs und Schulrat 
Schwarz über ſeine Erlebniſſe als Fliegerbeobachter im Felde. Seine 
Schilderungen fanden durch reiches Bildmaterial Unterſtützung. 

Studienrat Dr. Giesbrecht gab Anweiſung als Walter für Schaden⸗ 
verhütung, beſonders für den Gefahrenmonat September (Waldbrändeh. 

Parteigenoſſe Otto Pietſch verlas auf Anordnung des Gaufchulungs- 
leiters den Kanzelparagraphen. 

In ſeinem Schlußwort wandte ſich der Kreisamtsleiter Parteigenoſſe 
Mickſchas ſehr ſcharf gegen die dunklen Mächte: Judentum und politi— 


Am It. November 1935 entriß 
uns der Tod unsere Berufs- 
kameradin Reserveoberlehrerin 


Martha Wiechert 


Wir werden ihr ein ehrendes 
Andenken bewahren. 
NSDAP, Amt für Erzieher 
Kreis Kbg. Stadt 
gez. Dr. Schalhorn 
Kreisamtsleiter 


Epidiaskope, 


mama JOH. GUMBOLD 


N 
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das Haus der schönen Möbel 


EI. in allen Preislagen 


Stenographie- und 
Schreibmafchinen-Schule 


Hildegard Locwedey 


Faclehrerin 


Königsberg Pr., Vorftädtifche Langg.39 


— — 


Infolge vieler Nachfragen teilen wir mit, daß das 


Leſebuch für das 5./ 6. Schuljahr Mitte Januar und 
das Lehreradreßbuch Anfang Dezember erſcheint. 


Wir bitten, die Beſtellungen rechtzeitig bei den Ortsbuchhand— 
lungen aufzugeben. 


Bädagogiſche Verlagsgemeinſchaft Oſtpreußen Gmbh. 
Sturm⸗ Verlag — Ferdinand Hirt, Königsberg Pr. 


Projektoren für Stumm- und Tonflime, 
Bildbandgeräte, 
bildwände sowie sämtliches Material 
für den Lichtbildunterricht 


| liefert das Fachgeschäft 


Abt. Kino / Projektion 
Königsberg Pr., Vorstädt. Langgasse 7 


ſcher Katholizismus, und rief alle Erzieher an die Front in dieſem 
Kampfe. Die Juden ſind unſer Unglück. Jede Zelle, ja jeder Erzieher 
müſſe Bezieher des „Stürmer“ ſein. 

27. 8. 1935. Sitzung der Zellenwalter. Die beſten Kräfte ſollen 
dort ſtehen, wo die Verbindung mit der Front beſteht — und das ſind 
die Zellenwalter. 

Zellen: 

1. Gumbinnen-Land: 5. 9. 35. Schule Szameitſchen. 

Lehrprobe: „Völkiſche Verhältniſſe Oſtpreußens in vorgeſchichtlicher 
Zeit.“ — „Der Schulgarten.“ 

2. Niebudtſchen: Lehrprobe: „Oſtpreußen in Gefahr und Maß⸗ 
nahmen zu ihrer Ueberwindung.“ — Vortrag: „Deutſches Bauerntum 
unter Berückſichtigung des Oſtens.“ 

3. Szirgupönen: 27. 8. 35. „Der Schulgarten.“ 

4. Nemmersdorf: 28. 8. 35. „Der Schulgarten.“ — Vortrag: „Erb— 
biologiſche Erfaſſung der Kinder, die Oſtern 1936 zur Entlaſſung 
kommen.“ 

5. Walterkehmen: „Der Schulgarten.“ 24. 8. 35. 

6. Gerwiſchkehmen: 16. 9. 35. Vortrag: „Die Schulgemeinde.“ 

7. Arbeitsgemeinſchaft: Naturkunde: 7. 9. 35. „Oſtpreußen als bota⸗ 
niſches und zoologiſches Grenzgebiet.“ — „Oſtpreußens giftige und eß— 
bare Pilze.“ — 8. 9. 35. Exkurſion. 


Bundesanzeigen 


Mühlhauſen Oſtpr. Zellenverſammlung am 28. November, 
14.30 Uhr, Schule Schlobitten. 

1. Unterrichtsprobe: Das Deutſchtum in Rußland. 

2. Vortrag: Schadenverhütung. 

3. Geſchäftliches. 

Jeder Bk. der Fachſchaft Volksſchule bringt eine Nachweiſung der 
im Unterricht gerwendeten Leſebücher mit. Verhinderte Kameraden 
reichen dieſelbe dem Zellenamtsleiter bis zum 28. November ein. 
Termin iſt unbedingt einzuhalten. 


Ortsgruppe Pr. Eylau. Tagung am Mittwoch, dem 4. Dezember 
1935, 16 Uhr, im Pr. Eylauer Hof. 
1. Vortrag: Die Beſiedelung des Kreiſes Pr. Eylau (Schluß). 
2. Organiſationsſtunde. 
3. Kameradſchaftsſtunde, Singen. 


Schul-, Haus- u. Kirchenmusik 


für Klavier, Violine, Orgel 
Gesang, ein- u. mehrstimmig 
Kammermusik, Orchester 


Musikalienhandlung H. Jüterbock & Co. 
Königsberg Pr., Gr. Schloßteichstr. 5 
Auswahl unverbindlich, Kataloge postfrei 


um 


* 


Licht- 


Opfert für das WHW! 


Wann soll ein Kind 
mit dem Klavierunterricht beginnen ? 


Je frühzeitiger, je vorteilhafter. 
Zwischen dem 7. bis 8. Lebens- 
jahr ist die rechte Zeit für 
die erste Klavierstunde. 


Die Beschaffung eines Pianos ist 
nicht so schwierig. Wollen Sie 
es jetzt noch nicht kaufen, so 
mieten Sie es doch zunächst. 
Teiweise Anrechnung der Miete 
erleichtert dann die spätere 


Anschaffung. 


Das größte Pianohaus in Osipr. 
Vorder-Rofgarten 46, neb. der Stadthalle 


Nur ständiges Inserieren 


im „Ostpreußischen Erzieher” 
ist gewinnbringend 


Schule Nennwieſe (Oſtpreußen) 29. 11. 32 
„Ihre Weihnachtsſpiele ſind mir ja ſeit Jahren 
als wertvoll bekannt, darum beſtelle ich das 
neue Werk ungepr. m. ſämtl. Rollen u. Noten.“ 
Einklaſſige Roſenort (Oſtpr.) 3.12.34 „Ihre 
Weihn.⸗Spiele ſind wirkl. ganz vorzüglich.“ 
Schule Kattun (Oſtpreußen) 27. 12. 34 „Ich 
bin glücklich, daß ich bei Ihnen „Alles für 
Deutſchland“ beſtellte. Die Kinder lernten mit 
großer Begeiſterung. Der Beſuch des 
Abends war außergewöhnlich ſtark und der 
Erfolg ein gewaltiger!“ Neu: „Wichtel⸗ 
luft“ und „Das Kind, das feine Mutter ſuchen 
ging“. Reichh. Auswahlſ. an klein. u. abendfüll. 
Stück. m. Reig. u. Lied. Kurt Ludwig, 


Hamburg 20, Tarpenbeckſtraße Nr. 86 
Keine Nachnahme! 


Gediegene | 
|| 


Möbel 


in großer Auswahl 
undPBreiswürdfgfeit 


— 


5 Genoſſenſchaft des 
Oſtpr. Tiſchlerhandwerks 
e. G. m. b. H. 
Altſt. Gergſtraße 41-42 


Röstkaffee 


gute frische Qualitäten 
Pfund RM 2,20, 2,40, 2,60 und 2,80 
Päckchen von 3 Pfund franko 
Für Lehrer 1 Monat Ziel 


F. A. Kreitschmann 
Hamburg 22, Rönnhaidstraße 74 
...... 


Matr. - Kind.-Anzuge, Kleid. u. Mäntel 


2 
Alter, Körpergröße, Scheitel bis Soble 
Kab. Va ddk. u, Berufane 
geb) Marine„Öffiziers- It 0 
— en f. Anzüge 0 


Koln e e G tis bemuſt. Angebot 
en« 0 ü Gratis bemuſt. . 
Teilrablong. denne-VerfandhausB.Preiler,Kiel.171 


Zapna' 8 Konditorei u. Latz 


altbewährte Gaststätte 


am Münzplatz 
Ecke Mühlenberg 


Kalte und warme Speisen zu 
jeder Tageszeit. 
Neue Geschäftsleitung. 


728 Besucht die Gaststätte 
5 


un Kurlürsten | 


Inh.: Carl Koch, Steindamm 153 
8 ißt und trinkt man gut! 


Schulmöbel! 


Ostdeuische Wertware, 


preiswert und gut, liefern 


Elbinger Schulmöbelfabr. 


Remy & Pitz, Elbing 


Was schenke ich zu Weihnachten? 


Schreibmappen, Schreibzeuge 
Schreibunterlagen 
Neue Entwürfe, gediegene Arbeit 


Englick & Quatz 


Königsberg Pr., Gr. Schloßteichstr. 10. 
Modernes Spezialgeschäft fürsämt- 
lichen Schreibbedarf 
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Gebr. Kasperen 


738 


91 
Fensterver@ 
Phys! 


dunklungen, 


e des Fliegens, be- 
zu beziehen 


9 Lehrmittelhandlung 


Bardariehn 


ohne Vorkosten 

schnellstens. 
Aug. Wolff. Herne j. W. 
Hermann - Göring - 

Straße 8 


sowie 


dur 


lefon 20296 f . 
ie Wer inseriert 


Werk- 
Generalver wird nicht 
stätten A. G. 
5 za vergessen! 


Obe 


billige 


AD e 5 
Steindamm 139 
MOB EL FABRIK 
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Si 


KL.206 


nun. 
Ghulmöbel 


sind gediegen 


Weihnachtsfeier 


„Wer etw. Schönes ſucht, greife zu dieſen Stücken. 
Sie find echt kindertümlich“ (Schull. Anhalt) 
„Dieſes Stück, (Max u. Moritz, 9. Aufl.) iſt ein 
Freudenquell u. wünſche ich ihm weiteſte Verbr. 
(Schull. Oſtpr.) So u. ähnl. die Urt. über die 
Weihnachtsſp. v. Cl. Schröder, d. in d. letzten 
2Jahren auch in Oſtpr. viel Anklang fanden. 
Sende ohne Kaufzw. fr z. Anſ. Auf Wunſch Kredit, 
El. Schröder, Lehrer, Eckernforde 


Die neue kombinierte 
Nähmajfchine 
für einfache und 
Zickzacknaht 


Ziernähte,Beketteln und 
Rollfäumen von Dolants 
Derfäubern vonNahtkanten, be 
Knopflöcher Knopfannähen 
vereinfachte Weißftickerei, 


Wat ſeekt de Jud öm 
Därp? — Därpſchet 
Leed — Schneidereits 
Ollre beſpräke ähre 
Tied — Wiehnachts⸗ 
glowe — ſchlichte aber 
luftige Dorfſpiele von 
Franz Nee 
Lehrer i. R. 
Schriftſteller 
Angerburg Oſtpr. 


Erhältlich v. Verfaſſer. 


Zum Grog 
Jamaica-Rum-Verschnitt 
389.0 400 0 45° » 


25 Lir 2.80 320 370 
10 Ltr. 3 00 3.40 3 90 


je Liter einschl. 


ſonſtiges Sticken. e 
und Stopfen. Alb. Kriszat & Sohn, 
Wehlau Ostpr. 


WEINE 


nat. alkoholfr. Trau- 
bensäfte, Weingut 
Joh. P. Beyer, Becht- 
heim D b Worms / Rh. 
Liste u. Kostpr. gratis 


Samitter Allee 113 


nds 
Ursprung 1854 


Deuts 


Auskunft: Filialdirektion der Iduna-Germania, 
Königsberg Pr., Vorder-Roßgarten 46, Tel. 31445 u. 32145 


Fernruf Nr. 
Glattkows 


ki, Königs berg Pr., 


Dr. von 


D. A. III. Viertelj. 35 — 10720. — Zur Zeit iſt gültig Preisliſte Nr. 2 


Knobelsdorff. 


Die Lehrmittelwerkstatt 


Gustav Nehlert 


Königsberg Pr., Unterbaberberg 92 
führt in ihrer Sonderabteilung : 
Instandsetzungsarbeiten an 
Lehrmitteln aller Art aus. 
Landkarten - Instandsetzung 
nach eigenem Verfahren. 

Von der Regierung zugelassen. 
viele Anerkennungen. 


Separatoren 


beſte Scharfentrahmer 
liefere ich a 1 Zahlungs⸗ 


bedingungen. Erſagteil e 
liefere 10 50 ſämtlichen Fabrikaten. 


F. Krause 
Königsberg Pr., Vorſt. Langgaſſe 37. | 
—— ——— 
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Kohlenkontor 


am. Nordbahnhof 


Königsberg Pr. 9 
Anruf Nr. 35744 
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